Der letzte Drache 

Vor langer Zeit gab es einen Planeten, der in seiner Geschichte und Entwicklung der Erde sehr ähnlich war. Der Planet Myragia. Jedoch wurde er statt von Menschen von Milliarden von Drachen bewohnt. Am Anfang waren die Drachen noch primitive Wesen wie die Dinosaurier und Neandertaler und kannten nur fressen und gefressen werden, und das nötigste, was man zum Überleben in der Natur brauchte. Irgendwann über Millionen von Jahren entwickelten sich die Drachen auf ihrem Planeten weiter. Sie wurden intelligenter und gebildeter und lernten ihren Verstand zu nutzen. Später lernten sie auch Lesen und Schreiben. Doch nicht alle Drachen nutzen ihre Fähigkeiten nur zu ihrem Vorteil und fürs friedliche Zusammenleben. Manche von ihnen entwickelten Emotionen wie Neid, Hass, Missgunst usw... . 

Die Interessenkonflikte häuften sich und es gab immer mehr und mehr Kriege, Morde und dergleichen. Durch ihre Dummheit und ihren Hass aufeinander schafften es die Drachen, ihren Heimatplaneten Myragia vollständig zu vernichten. Nur etwa fünfhundert von ihnen schafften, es durch Portale auf die Erde zu gelangen.

1. Kapitel: Ein Lichtdrache

Der frisch auf der Erde geborene Drache Armanuki ...

... lag in den Armen seiner überglücklichen Mutter Alioka. Er war das erste Kind von ihr und seinem Vater Kunitoki.

Liebevoll entfernte Alioka die restlichen Eierschalen von der Haut ihres Sohnes, dessen große braune Augen neugierig in die ihn umgebende Welt blickten.

Seine Geburt war ein Wunder. Seit der Apokalypse auf Myragia war kein neues Leben mehr entstanden, und das Geschlecht der Drachen wurde älter und älter. Einige der Weisen sprachen sogar davon, dass die Drachen zum Aussterben verdammt seien.

Doch das war nun vergessen, denn mit Armanuki war neue Hoffnung auf die Erde gekommen.

Viele bedeutende Persönlichkeiten, sowohl unter den Drachen als auch unter den Menschen, deren Heimatplanet die Erde war, und die mit den Drachen bislang friedlich zusammenlebten, hatten für die nächsten Tage ihren Besuch angekündigt ...

Schon vom Aussehen her war der junge Drache etwas Besonderes, denn nicht nur seine braunen Augen waren neu, sondern auch seine Schuppenfarbe war nicht wie bei anderen Drachen grün, golden, schwarz oder rot, sondern er war schneeweiß mit wenigen eleganten schwarzen Streifen auf den Flügeln und dem Rücken. Als seine glückliche Mutter die Reste der Schale entfernt hatte, wurde sie stutzig: Ihr Kleiner konnte schon auf beiden Beinen stehen, seine Flügel ausbreiten und sogar ein paar Schritte laufen! Das war einzigartig, denn die Drachen machten genauso die Entwicklung vom Baby zum mächtigen Erwachsenen Drachen durch wie Menschen auch! Noch verwunderter war sie, als Armanuki einen kleinen, aber doch durchdringenden Schrei ausstieß und dabei ein kleiner Lichtfunke seine Hände umtänzelte.

"Ein Lichtdrache....", hauchte seine Mutter entsetzt. Lichtdrachen wurden nur geboren, wenn große Gefahr für die Ganzheit des Lebens entsteht. Und da ihr Junges schon im Alter von einer halben Stunde so entwickelt und "stark" war, musste die Gefahr in unmittelbarer Zeit kommen. 

Alioka behagte es gar nicht, aber das Schicksal ihres Sohnes war vorherbestimmt: Er musste wohl oder übel gegen die Gefahr kämpfen, egal, in welcher Form sie kommen würde! "Zum Glück kommen morgen auch die Ältesten der Drachen!", dachte sie, denn sie musste noch viel über das Schicksal ihres Jungen in Erfahrung bringen...

Der Tag des hohen Besuches war nun gekommen. 

Inzwischen war im ganzen Dorf, bei Drache wie auch Mensch, bekannt geworden, was heute anstand. 

Während die Geburt Armanukis überall als "großes Ereignis" und "freudiges Ereignis" bekannt wurde, wussten bislang lediglich Alioka und Kunitoki, das ihr Sohn zu den Lichtdrachen gehörte. 

Sie wusste nicht, wie wohl die Masse reagieren möge, wenn sie dies erfahren. 

Würden Sie ihn verstoßen, um das Unheil von ihrem Dorfe fernzuhalten? Oder wie würde das Schicksal des Dorfes aussehen ? 

Der Besuch rückte näher, und Alioka musste mit gemischten Gefühlen nun für das Fest alles fertig arrangieren...

Die Nachricht vom Fest und dem freudigen Ereignis verbreitete sich durch Plakate und Mund-zu-Mund-Propaganda recht schnell, und aus vielen Ländern und Erdteilen strömten Menschen sowie Drachen herbei um mitzufeiern. Das dieses Fest wirklich was Besonderes werden würde ahnte bislang nur die Familie von Armanuki. 

Es schien sich jeder zu freuen, bis auf die Drachen des abtrünnigen Hyoga-Clans die man mit der Zerstörung von Myragia in Verbindung brachte, und die seitdem geächtet waren. Auch sie hatten ein besonderes Kind, einen Azurdrachen namens Kroolio.

Azurdrachen werden alle 500 Jahre geboren und sind fast völlig immun gegen physische Attacken. Sie können wahlweise einen Plasmastrahl ausstoßen, der einen sofort zersetzt, oder sehr starke Feuerbälle. 

Lichtdrachen werden nur alle 1000 Jahre geboren und sind fast völlig immun gegen physische und magische Attacken. Sie können wahlweise einen Solarsstrahl, einen Feuerball oder einen Meteorregen abfeuern. In der Regel sind sie aber sehr friedlich, im Gegensatz zu den Azurdrachen, und gehen Streitigkeiten eher aus dem Weg.

Am Mittag war es so weit: Die Gäste trafen ein. 

Nach zahllosen Begrüßungen, Beglückwünschungen und dem üblichen Klatsch begann das Fest. 

Obwohl die Familie nicht gerade reich war, hatte Alioka ein opulentes Mahl aufgetischt. 

Die wichtigsten Gäste waren noch nicht eingetroffen. Deshalb wurden zunächst die Geschenke überreicht. 

Neben dem obligatorischen Babykram gab es auch einige sehr kostbare Dinge wie eine prächtige Rüstung für Kunitoki und eine wunderschöne Halskette aus Opalen für Alioka. 

Erst am Abend würden auch die Hauptgäste eintreffen: Die Clanführer und die Vertreter des Drachenkonvents, der Vereinigung von Menschen, die für die Verständigung zwischen Drachen und Menschen zuständig war. Und dann würden die rituellen Waschungen an Armanuki durchgeführt werden. 

Alioka fürchtete sich vor dem Moment, wenn die Menge ihren Sohn sehen würde. Deshalb versuchte sie mit allerlei Ausreden, die Gäste davon abzuhalten das Kinderzimmer zu betreten, in dem der Kleine friedlich schlummerte. 

Aber als dann die Oberhäupter aller 19 verbündeten Clans, samt ihren engsten Vertrauten, und 12 Abgeordnete des Konvents gekommen waren und auf den Beginn der Zeremonie drängten, konnte sie Armanuki nicht länger verstecken. 

Als sie mit Furcht ihren Sohn holte, versuchte sie ihn noch möglichst lange vor der Menge zu verstecken. Aber als sie ihn zur Waschung hochheben musste, flog alles auf. Die Drachen starrten mit Furcht auf Armanuki. Die Menschen wussten zuerst nicht, warum alle den Drachen so anglotzten, aber sie schienen zu begreifen, dass er etwas Besonderes ist. Langsam löste sich die Spannung, aber der verkrampften Alioka wurde es immer mulmiger zumute. 

Plötzlich trat der Älteste vor, und sprach: "Ein Lichtdrache! ... Nach so langer Zeit. Erst dieser seltsame Azurdrache, und nun noch ein Lichtdrache..." Er begann zu murmeln: "Das kann nichts Gutes bedeuten...", und urplötzlich sprach er mit voller Stimme: "Alioka, Mutter des Armanuki! Ich werde deinen Sohn waschen und in den Drachenclan aufnehmen, aber wisse: Falls sich durch ihn etwas Schreckliches ereignen sollte, wird er sofort ausgestoßen! Nehmt ihr das an, Alioka und Kunitoki?" Alioka seufzte, aber Armanukis Eltern sprachen gleichzeitig: "So sei es!" 

Aber Armanuki schien das nicht so zu gefallen, denn plötzlich umspielten wieder bunte Lichter seine kleinen Pfoten ... 

Schnell packte Alioka den Kleinen und trug ihn zurück ins Kinderzimmer, wo sie versuchte ihn zu beruhigen. Aber Armanuki wurde immer unruhiger, und nach einer Weile machte Alioka sich Sorgen: 

Das konnte nicht nur an den vielen Leuten liegen, dass ihr Sohn sich so aufführte. 

Gerade wollte sie wieder nach unten gehen um Kunitoki zu holen, da hörte sie unten einen Tumult und laute, zornige Stimmen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und sah nach was los war: 

Sie erkannte nicht sofort, was der Grund für die Unruhe war, denn die Leute sprachen wild durcheinander und versperrten Alioka die Sicht. Nachdem sie sich durch die Menge gekämpft hatte, sah sie auch die Ursache des Tumults: 

In der Tür stand Solka, der Anführer des feindlichen Hyoga-Clans, im Schlepptau fünf seiner besten Kämpfer. 

Ihm gegenüber standen die anderen Clanführer, die schon ihre Waffen gezogen hatten, und zwischen den beiden Gruppen stand der Älteste und versuchte mit beschwichtigenden Worten, einen Kampf zu verhindern. 

Als sich der Lärm etwas gelegt hatte, verstand Alioka auch was gesprochen wurde:

"Was tust du hier, Solka, und warum bringst du deine Krieger in dieses Haus?" wollte der Älteste wissen. 

"Nur keine Aufregung." antwortete Solka frech, "Ich und meine Leute sind nur gekommen, um uns den kleinen Wunderknaben anzusehen. Wie wir hörten hat es ja etwas ganz Besonderes mit ihm auf sich." Er grinste anzüglich. 

"Wenn ihr gekommen seid um Unfrieden zu stiften," entgegnete ihm der Älteste, "So wäre es besser, wenn ihr sogleich wieder ginget." 

"Keine Sorge, Alter, keine Sorge. Das hier ist ein Fest, nicht wahr?" rief Solka auffordernd in die Menge, "und wir sind gekommen um mit euch zu feiern!" 

Den Rest des Disputs hörte Alioka nicht mehr. Für sie war klar, dass Solka nur wegen Armanuki hier war. Schnell lief sie zurück zur Treppe und hastete nach oben. Ihr Sohn war in Gefahr, und sie musste ihn in Sicherheit bringen! 

Doch als sie ins Kinderzimmer kam, sah sie etwas sehr Überraschendes: 

Armanuki saß am Fenster und beobachtete den Mond und die Sterne . Er wirkte nachdenklich und traurig . Seine Eltern bemerkten ein starkes Kraftfeld rund um ihren Sohn . Keiner konnte sich erklären wo das herkam, ob von Armanuki oder jemand anderen . Wenig später war Solka schon die Treppen hochgestürmt und bewegte sich rasch mit seinen Männern auf Armanuki zu. 

Dieser nahm ihn und die anderen nicht wahr oder wollte sie nicht wahrnehmen. Das Kraftfeld erledigte den Rest. Es griff sofort Solka und die anderen an und verletzte und verbrannte sie schwer . Schreiend liefen sie aus dem Haus . Die Partygäste waren jetzt nervös und aufgebracht und die Ältesten hatten Mühe sie zu beruhigen. 

"Die haben bestimmt versucht sich an dem Kind zu vergreifen und seine Eltern haben es verteidigt . Es ist nicht das erste Mal, dass der Hyoga-Clan Schande über uns Drachen gebracht hat. Vergesst das nie!" mahnte Malmer, der Älteste, die Drachen und Menschen . 

Kurz darauf herrschte wieder Ruhe und die verblieben Gäste feierten weiter . Sehr spät am Abend torkelten auch die letzten Gäste gutgelaunt nach Hause. Kunitoki und Alioka hatten eine Menge zu erledigen die Spuren des Festes zu beseitigen. Malmer der Alte half den Eltern fleißig. Anschließend wollte er von den Eltern detailliert wissen, was passiert war. 

Die Eltern wussten selber nicht, warum ihr Sohn so nachdenklich am Fenster gestanden hatte und woher das Kraftfeld gekommen war . Der Malmer wusste es: Armanuki war sich ihm Unterbewusstsein seines Schicksals und seiner schweren Bürde bewusst. Armanuki konnte Gefahren spüren bevor sie entstanden , daher auch das Kraftfeld und sein seltsamer Ausdruck, als er beim Fenster gesessen hatte. 

Armanuki war wirklich etwas ganz Besonderes. Seine Eltern waren sich über das Ausmaß seiner Kräfte überhaupt nicht im Klaren, und der Malmer wusste, dass es besser war, wenn sie es vorerst auch nicht erfuhren. 

Ein Lichtdrache konnte einen ungeheuren Segen für das Volk der Drachen bedeuten, aber genauso gut auch einen furchtbaren Fluch. 

Letztendlich kam es darauf an, ob er seine Kräfte für gute oder für böse Zwecke einsetzte. Normalerweise neigten Lichtdrachen zwar aufgrund ihres friedfertigen Wesens sehr der guten Seite zu, doch das was nicht von vornherein festgelegt; und wofür Armanuki sich später entscheiden würde, wusste der Malmer nicht. Denn das war die freie Entscheidung Armanukis. 

Dennoch konnte er durch eine gezielte Erziehung und Ausbildung sehr positiv beeinflusst werden und zu einem starken Pol des Guten in dieser Welt werden. 

Eine solche Ausbildung konnte er aber nicht bei seinen Eltern erhalten, und das war auch der Grund, warum der Malmer ihnen nichts erzählte. Alioka und Kunitoki würden sich natürlich weigern ihren Sohn wegzugeben. 

Am nächsten Tag berief der Malmer daher seine Berater zu einer geheimen Besprechung ein. Es ging dabei um das weitere Schicksal Armanukis. 

Einige waren dafür, den Kleinen sofort von seinen Eltern zu trennen und in eine Ausbildung zu überführen. Andere hingegen meinten es sei besser, Armanuki wüchse wie ein ganz normales Drachenkind auf, sodass er seine Macht gar nicht erst entfalten könne. 

"Dazu ist es längst zu spät." warnte der Malmer ein. Armanuki ist sich seiner Kräfte bereits bewusst. Der Prozess ist in Gang gesetzt, und keine Macht der Welt kann ihn nun noch stoppen." 

Diese Worte beflügelten nun wieder die Partei, die für eine sofortige Trennung waren und es entbrannte ein heftiger Streit. 

Dann meldete sich einer der Berater, der bis dahin kaum ein Wort gesagt hatte, ein junger Drachen namens Hafen, zu Wort: 

"Warum soll man nicht warten, bis der kleine Armanuki sein Reifealter erreicht hat? Davor ist er sowieso zu jung für eine richtige Ausbildung, und nach diesem Datum wird seine Macht stetig wachsen!" 

"Das ist wahr, Hafen." sagte der Malmer. "Eine hervorragende Idee." 

Im Alter von 1024 Tagen erreichen Drachen ihre Reife. Sie sind dann zwar noch längst nicht ausgewachsen, doch mit diesem Alter beginnen sie, ihre Kräfte zu entfalten. Am Tag seiner Reife wird ein junger Drache durch eine Weihe-Zeremonie ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft und darf eine Ausbildung beginnen. 

Armanuki würde am Tage seiner Reife seine Eltern verlassen und in die Obhut des Malmers übergeben werden, so entschied es die Versammlung.

Die Hälfte dieser 1024 Tage verging recht normal, und Armanuki wuchs völlig natürlich auf. Aber als er "halbwüchsig" war, ging eine seltsame Veränderung mit ihm vor: von Tag zu Tag wurde er immer trübseliger, hockte bekümmert herum und schaute Löcher in die Luft. Seine Eltern wussten nicht, was sie tun sollten, aber sie trauten sich nicht, etwas zu sagen... Alioka wurde bange, und so wandte sie sich an die Ältesten.

Die kannten nur eine Antwort auf Aliokas Frage: Armanuki musste endlich die Welt kennenlernen und mit anderen jungen Drachen in Kontakt kommen.

Nach seiner Geburt waren wie durch ein Wunder plötzlich noch viele andere Drachenkinder geboren worden. Nicht nur, dass das seit der Flucht von Myragia außer dem Azurdrachen Kroolio kein anderer Drachen das Licht dieser neuen Welt erblickt hatte. Nein, nach Armanukis Ankunft es wurden sogar mehr Drachen geboren als in den besten Zeiten auf Myragia in so kurzer Zeit auf die Welt gekommen waren.

Dieses Phänomen wurde allgemein als erfreuliches Zeichen angesehen und stärkte die Sichtweise jener Leute, die Armanukis Geburt nicht als Unglück betrachteten.

Also sollte Armanuki die Welt außerhalb seines Zuhauses kennen lernen.

Da er sich so schnell entwickelte, beschloss Kunitoki, ihn mit zu einem Berg zu nehmen, wo er das Fliegen lernen sollte. Eigentlich war Armanuki noch zu jung dafür, aber seine rasante körperliche und auch geistige Entwicklung erforderte es, dass er etwas Abwechslung bekam.

Außerdem hoffte Kunitoki, es könnte Armanuki vielleicht helfen, endlich das Sprechen zu erlernen, denn ungewöhnlicherweise besaß der Kleine diese Fähigkeit noch nicht, obwohl er schon längst älter als zwölf Monate war, das Alter, in dem junge Drachen normalerweise zu sprechen begannen.

Bisher hatte er nur einzelne Worte von sich gegeben. Er  verständigte sich mit seinen Eltern auf eine ganz andere Art: nämlich durch seine Augen. Wenn man in Armanukis Augen sah, verstand man sofort, was der junge Drache sagen wollte, auf eine geheimnisvolle, magische Weise.

Darüber dachte Kunitoki nach, als er sich, mit seinem Sohn auf dem Rücken, fliegend zu dem Berg begab.

Weder er noch Armanuki ahnten zu diesem Zeitpunkt, dass es dort zu einer Begegnung kommen würde, die nicht nur für den kleinen Drachen, sondern für die ganze Erde schicksalhaft werden würde ...

2. Kapitel: Drachen gegen Menschen, Drachen gegen Drachen.

Lediglich kurze Zeit darauf erreichte Kunitoki mit Armanuki den Berg Echia. Doch was sie da sahen, wollte ihnen so ganz und gar nicht gefallen. Der Berg war einer der höchsten im Lande, sodass der graue Berg mit leichtem Nebel umgeben war. Doch es war der geeignete Platz, um das Fliegen zu erlernen. Denn es gab, nicht allzu tief, eine flache Stelle, die recht groß war. Man mochte es nicht glauben, so herrlich schien die Aussicht: zwischen einer Reihe Berge, direkt am Ansatz des Felsens oberhalb der freien Plattform, landete Kunitoki und sah wehmütig geradeaus, denn zwischen den Felsen und geradeaus befand sich ein langgestreckter Fluss, dessen Ansicht unbeschreiblich schön, klar und rein war. Armanuki sah mit großen Augen über die Schulter seines Vaters und spitzelte, was es denn da so Einzigartiges zu sehen gab, doch die anmutige Stille wurde mit einem lauten, donnerartigen Krach unterbrochen; Armanuki schreckte ängstlich zurück und Kunitoki sah nach unten auf das freie Feld und sah einen kleinen, jungen Drachen, er dürfte nicht sehr viel Altersunterschied zu Armanuki haben. Der junge Drache hatte graue Schuppen, schwarze Flügel und zur allgemeinen Verwunderung einen weißen Fleck auf seinem kleinen Kopf. Neben ihm stand ein großer Drache, der dem kleinen recht ähnelte, doch war er von der Statur kräftiger und deutlich stärker gebaut ... der ... der ... Kunitokis Miene verzog sich, und Hass machte sich auf seinem Gesicht breit ... Er sah nach unten, und sprach mit finsterer Miene und tiefer, hasserfüllter Stimme: "Solka!" Der Kleine Drache saß keuchend am Boden, es schien, als würde etwas nicht stimmen. Solka schrie ihn jedoch an: "Feuer! Wo ist das Feuer! So was will ein Azurdrache sein! Eine Schande, für das gesamte Hyoga-Volk!" 

Kunitoki überprüfte noch einmal, ob sich Armanuki noch auf seinem Rücken befand, stieß sich vom Boden ab, und landete vor den Füßen des kleinen Drachens ... Kunitokis Miene verzog sich abermals, ebenfalls die von Solka, jedoch gab es kaum einen Unterschied zu seinem normalen Gesichtsausdruck. 

"Was willst du hier, Solka? Und wer ist dieser Babydrache?" fragte Kunitoki mit tiefer Stimme. Solka ging einen Schritt vorwärts, legte seine rechte Pfote auf den kleinen Drachen und sprach: "Ich bringe Kroolio , meinem Sohn, einige Künste bei." "Künste, pah! Noch ein Schurke mehr ist das Letzte was wir hier brauchen, denn ..." Kunitoki wurde unterbrochen, denn Armanuki war soeben von seiner Schulter gesprungen, und stellte sich neugierig vor Kroolio, um ihn zu begutachten. Doch Kroolio war nicht halb so gastfreundlich wie Armanuki eingestellt, und keuchte nochmals, wie vorhin, und brachte diesmal eine kleine Flamme hervor, was seinem Vater stolz die Brust schwellen lies. Doch die Flamme, so klein sie war, streifte Armanukis Schwanz und verletzte diesen leicht. Armanuki gefiel dieser "Angriff" überhaupt nicht, sah Kroolio angestrengt an und es fiel ein bereits bekannter Schimmer über seine Hände, und ein kurzer Blitz flog auf Kroolio ...

Der schrie auf, aber mehr vor Schreck als vor Schmerz, denn Armanuki hatte nie beabsichtigt, ihn ernsthaft zu verletzen. 

Dennoch floh Kroolio zunächst zu seinem Vater zurück, der ihn wutentbrannt anbrüllte: "Warum wehrst du dich nicht gegen diesen Wicht?" und ihn zurück in Armanukis Richtung schob. 

"Aber Vater ..." 

"Kein Aber! Du wirst diesem Knirps jetzt beibringen, was es heißt sich mit den Hyogas anzulegen!" 

Zögerlich trat Kroolio wieder auf Armanuki zu, der ihn verwundert anstarrte. 

Kunitoki zog seine Waffen. 

"Na, was ist, du Wicht?" rief Kroolio, der seine Frechheit fast ganz wiedererlangt hatte, zu Armanuki hinüber, doch der sah ihn immer noch erstaunt an. Anscheinend verstand er Kroolios Verhalten nicht. 

Da änderte Solka plötzlich seine Meinung: "Nein, komm her zu mir, mein Sohn!" rief er Kroolio lachend zu, "Dieser Zwerg ist doch die Anstrengung nicht wert." 

Und zu Kunitoki, dessen Miene sich immer mehr verfinsterte, sagte er: 

"Es ist also wahr, was man sich über deine Brut erzählt?" höhnte er, "Dein kleiner Bastard kann noch nicht fliegen, und noch nicht einmal sprechen! Mein Sohn hingegen kann schon lange fliegen. Komm mit Kroolio," rief er seinem Jungen zu, "Wir entfernen uns. Diese beiden sind nicht mal die Atemluft wert, die man ihretwegen vergeudet!" 

Und zu Kunitoki sagte er noch, mit einem tückischen Grinsen: 

"Ihr werdet euch noch wünschen, den Hyoga-Clan nie ausgestoßen zu haben!" Das klang verdächtig nach einer Drohung, dementsprechend wütend wurde Kunitoki. 

Majestätisch erhob sich Solka in die Luft und flog rasch davon, Kroolio folgte ihm nicht ganz so majestätisch. 

Kunitoki sah ihnen zornig hinterher, als er plötzlich hinter sich eine helle, klare Stimme hörte: 

"Warum sind diese Leute so unfreundlich zu uns, Vater?" Es war Armanukis Stimme, der soeben zu sprechen begonnen hatte. 

Freudig überrascht drehte Kunitoki sich herum, trat zu seinem Sohn und hob ihn hoch. 

"Du sprichst ja!" lachte er. "Warum hast du das vorher nicht getan?" 

"Ich wusste nicht, dass es notwendig ist. Du und Mutter habt mich auch stets ohne Worte verstanden." 

Kunitoki sah ihn verwundert an, nickte dann. 

"Gut. Wir fliegen jetzt zurück nach Hause, ich muss deiner Mutter von dieser Begegnung berichten. Komm, klettere auf meinen Rücken!" 

"Das ist nicht mehr nötig. Ich habe den Anderen bei seinem Flug beobachtet, ich weiß nun selbst, wie ich es anstellen muss." 

Mit diesen Worten trat er auch schon auf den Abgrund zu, spreizte seine kleinen Flügel und startete. 

Zuerst war er etwas unsicher in der Luft, dann korrigierte er seine Flugstil und bewegte sich ebenso so sicher wie sein Vater. 

Kunitoki konnte gar nicht genug über die Fortschritte seines Sohnes staunen, deshalb wunderte er sich auch nicht, als er tief unter sich einige Menschen sah, die wild gestikulierten und nach oben deuteten. Er glaubte, diese Menschen hätten Armanuki erkannt und winkten ihm zu. 

Aber da irrte er sich auf fatale Weise, wie er später noch schmerzlich feststellen sollte. 

Schon, als sie vor dem Dorf landeten, bemerkten Kunitoki und Armanuki einen Massenauflauf auf dem Dorfplatz. Kunitoki schickte seinen Sohn nach Hause und lief selbst zum Platz, um zu sehen was sich dort zutrug. 

Als er den Ort erreichte, traute er seinen Augen kaum: Da stand Solka, der Verräter, inmitten von Kunitokis Dorf! Er sprach zu den Leuten, die ihm gebannt zuhörten und wild durcheinander diskutierten; es herrschte große Aufregung. Neben Solka standen der Malmer, sein Berater Hafen sowie Utoshi, der Häuptling des Dorfes und Kunitokis persönlicher Freund. 

Kunitoki ging mit festen Schritten auf die beiden zu und fragte Utoshi: "Was hat der schon wieder hier zu suchen, und warum gibst du dich mit diesem Gesindel ab, Utoshi? Hast du vergessen, dass er einst versucht hat, meinen Sohn zu töten?" schrie er aufgebracht. 

"Beruhige dich, Kunitoki." beschwichtigte ihn Utoshi, sein Gesicht war sehr ernst. "Ich weiß, er ist kein Freund, aber du solltest dir anhören, von welch beunruhigenden Geschehnissen er zu berichten hat ... "

"Ich glaube diesem Verräter nicht, was für Lügengeschichten er auch immer erzählen mag!" knurrte Kunitoki.

"Die Menschen führen wieder Kriege gegeneinander und setzen uns Drachen ein um verstärkt ihre Interessen und ihre Machtgier durchzusetzen!" seufzte Utoshi.

"Wessen Werk das wohl ist ?" knurrte Kunitoki und zeigte mit dem Finger drohend Solka. Der war sehr gereizt und wollte Kunitoki gerade angreifen. Der Älteste mischte sich ein und hielt sie zurück. "Ihr dummen, törichten Drachen scheint aber auch gar nichts aus der Vergangenheit gelernt zu haben. Wieviel Unschuldige mussten schon wegen eurer Dummheit sterben und wegen eures kindischen Hasses aufeinander? 

Hafen und ich werden jetzt eure Kinder unter unsere Fittiche nehmen, weil ihre Eltern vor lauter Zorn aufeinander nicht mehr klar denken können, und sie unterrichten. Wir dulden keine Widersprüche! Wir können euch nicht daran hindern euch an einem sinnlosen Krieg zu beteiligen; wir können nur an eure Vernunft appellieren!" mahnte Malmer mit donnernder Stimme. 

Kurz darauf flogen Hafen und er mit Armanuki und Kroolio davon an einem geheimen Ort zum Ausbilden der beiden, wo niemand sie jemals finden und stören würde. Ihre Eltern sahen ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Es war nur eine Frage der Zeit bis auch der letzte Drache freiwillig oder unfreiwillig in den Krieg mit reingezogen würde. Es würde noch viel Blut fließen und zu welchem Preis? Deswegen nahmen die Ältesten Kunitoki und Kroolio mit. Ihnen war ein anderes Schicksal vorausbestimmt...

Sie flogen zu einem geheimen unterirdischen Tempel. Der Grund war ein spezieller Test für Drachen, sie sollten an einer geheimnisvollen Kugel testen, wie stark  sie waren ... 

Die Drachen sollten ihre ganze Kraft in die Kugel schleudern, und je heller die Kugel aufleuchtete, umso, stärker wäre der Drache. Als erstes versuchte es der Älteste als Beispiel, er konzentrierte sich und riesige Funken sprangen aus, ein ultravioletter Blitz zuckte und die Kugel fing an zu wackeln ... Es gab dreißig Farbstufen: Eins ganz dunkel (also schwach), dreißig ganz hell (also stark). 

Der Älteste hatte ein Ergebnis in der Farbhelligkeit einundzwanzig... (also ziemlich stark). 

Als nächstes probierte es Armanuki ... er strengte sich ebenfalls an und beschwor einen lila Plasmastrahl der direkt in die Kugel flog ... die Kugel fing an zu hüpfen, und wurde heiß ... die Farbhelligkeit lag bei achtundzwanzig (ungeheuer stark) ... Danach ging Kroolio zur Kugel und strengte sich so an als würde er um sein Leben kämpfen, er erzeugte ein Magnetfeld, in dem wie in einem schwarzen Loch Energie aufgesaugt wurde, und alles wackelte ... Er sammelte die Energie zu einem Ball und schoss sie mit ungeheurer Kraft in die Kugel, daraufhin sprang diese in die Luft und zerplatzte.

Die Ältesten sagten: "Das muss so ein starker Angriff gewesen sein, dass die Kugel die Kraft nicht aushält ... das heißt, du bist stärker als die Kugel ... Und das heißt du musst über dreißig Punkte haben, erstaunlich stark..."

Denn bei zu hoher Energie würde die Kugel platzten, sie sei für solche Kräfte nicht ausgestattet!

So trainierten sie weiter...

Einige Wochen verbrachten Armanuki und Kroolio nun in dem Versteck. Sie sahen sich nur zu den Übungsstunden, die sie gemeinsam verbrachten. 

Sie lernten allerlei nützliche Dinge darüber, wie sie ihre Kräfte kontrollieren und einsetzen konnten, aber der Malmer, Hafen und ihre anderen Lehrmeister versuchten auch, ihnen einige wichtige Dinge über das Leben im Allgemeinen zu vermitteln. 

Auch versuchten sie, die aufkeimende Feindseligkeit zwischen ihren beiden Schützlingen abzubauen, doch das wollte ihnen nicht gelingen: 

Kroolio versuchte in allem besser zu sein als Armanuki, was ihm zumeist auch gelang, weil dieser wiederum versuchte, der Konfrontation aus dem Weg zu gehen. 

So zog sich Armanuki immer mehr von Kroolio zurück und unterließ am Ende seine Versuche, sich mit ihm anzufreunden, ganz. 

In dem unterirdischen Lager untergebracht entging den jungen Drachen völlig, was auf der Erde über ihnen vorging:

Die üblen Verleumdungen der Hyogas hatten ihre Wirkung gezeigt, Drachen und Menschen beschuldigten sich gegenseitig schwerster Verbrechen, es kam zu ersten Kämpfen, zunächst nur harmlose Prügeleien in Wirtshäusern, dann gab es erste Tote.

Der Drachenkonvent traf sich zu einer Krisensitzung. 

Ein Drachendorf wurde überfallen. Die Drachen töteten die Verbrecher, einige Dörfer der Menschen brannten. 

Der Drachenkonvent wurde aufgelöst. 

Die Menschen hoben Truppen aus. 

Verträge wurden gekündigt, Verträge wurden gebrochen. 

Ein Krieg brach aus. 

Der erste Krieg zwischen Drachen und Menschen, den die Erde je gesehen hatte. 

In der Nähe von Armanukis Dorf kam es zur ersten großen Schlacht. 
800 menschliche Infanteristen, Reiter und Bogenschützen standen 250 Drachen gegenüber. 
Zunächst schien es, als seien die Drachen weit überlegen, ihre Flammen lichteten die Reihen der Menschen, sie griffen aus der Luft an. Doch die Menschen setzten eine neuartige Waffe ein, ein mit Schwefelpulver gefülltes Rohr, aus dem sie vergiftete Geschosse abfeuerten, die schnell genug waren um die dicke, verhornte Haut der Drachen zu durchschlagen.


Nun fielen auch die Drachen schnell hintereinander. Die Magier der Menschen taten ein Übriges. 
Nach einigen Stunden zogen sich die Befehlshaber der Drachen, Utoshi, einige andere Dorfhäuptlinge, Kunitoki und Selekem, der Anführer von Kunitokis Clan, zu einer Beratung zurück, das Selbe taten die Anführer der Menschen.

Ein Unterhändler wurde geschickt, ein Waffenstillstand vereinbart.

Die Verwundeten wurden versorgt, die Toten eingesammelt.


Plötzlich kam ein Drache herangeflogen, zog über die Menschen hinweg und verbrannte Dutzende von ihnen. Er gehörte nicht zu Selekems Armee. 
Die Menschen rannten sofort wutentbrannt auf die unvorbereiteten Drachen zu, und das Metzeln ging unvermindert, wenn nicht sogar noch furchtbarer, weiter. 

Als Kunitoki dem letzten Menschen sein Schwert in den Leib jagte, war die Schlacht zu Ende. Keiner der Menschen hatte sich ergeben wollen. Durch den Angriff während des Waffenstillstandes hatte der fremde Drache auch das letzte Fünkchen Vertrauen in den Menschen zerstört und somit auch ihren Willen sich zu ergeben. 
Kunitoki blickte sich auf dem Schlachtfeld um: Fast alle Menschen waren tot, nur einige Schwerverletzte starben noch. Verbrannte Menschen, durchbohrte Menschen, erschlagene Menschen, dazu tote Pferde mit herausgerissenen Gedärmen oder abgeschlagenen Köpfen. Ein Pferd lebte noch und stand, schwer verletzt, bei seinem toten Besitzer, den es unentwegt mit der Nase anstupste. 
Kunitoki sah auch die getöteten Drachen: der erste, der vom Himmel gefallen war, war von den Menschen regelrecht zerstückelt worden. In manchen Drachenkörpern steckten Dutzende der tödlichen Geschosse, die Augen in den schmerzverzerrten Gesichtern waren vor Schreck geweitet. Ein paar von ihnen hatten bei ihrem Sturz in das Gedränge noch einige Menschen mit in den Tod gerissen.


Auch Selekem, der Clanführer, war tot. Der halbe Clan war in der Schlacht ausgelöscht worden. 
Der Anblick der Toten erzeugte in Kunitoki unerträgliche Trauer und zugleich eine Wut, die ihn fast rasend machte. Sie richtete sich gegen den unbekannten Drachen, der den furchtbaren Ausgang der Schlacht forciert hatte. Kunitoki hatte ihn nicht erkannt, aber es war klar, dass es nur ein Hyoga gewesen sein konnte. 



Außer Kunitoki hatten nur Utoshi und zwei weitere Drachen, zwei junge Brüder aus dem Nachbardorf, überlebt. Kunitoki hatte einige Verletzungen abbekommen, doch es ging ihm weitaus besser als Utoshi, der kaum gehen konnte und dessen rechter Flügel schwer beschädigt war. 
Gemeinsam begaben sie sich zurück zum Dorf um den dort versteckten Frauen und Kindern vom Ausgang der Schlacht zu berichten, und vom Tod ihrer Männer, ihrer Väter, ihrer Brüder und ihrer Söhne, doch als sie dort ankamen, 
brannten die Häuser. 
Die, die sich darin versteckt hatten, lagen tot auf dem Dorfplatz ... Kunitoki brach stöhnend zusammen, als er die blutüberströmte Alioka da liegen sah. Er ging vor ihr in die Knie und nahm sie ein letztes Mal liebevoll in den Arm. 
Auch die anderen weinten um ihre toten Familien. 

Sie beschlossen sich alle zusammen auf den Weg in die anderen Dörfer zu machen um zu sehen ob dort das Gleiche passiert war. Weil Utoshi aber nicht fliegen konnte kamen sie nur sehr langsam voran ... 
Ihre Hoffnung weitere Überlebende zu finden schwand mit jedem niedergebrannten Dorf, in das sie kamen. Überall waren die Männer in einer Schlacht getötet und die Frauen und Kinder dann niedergemetzelt worden. 
Kunitoki und die anderen wurden immer wütender und verzweifelter, denn anscheinend waren sie die einzigen Überlebenden des gesamtes Drachenvolkes ... 
Nach einigen Tagen erreichten sie das letzte Dorf, und auch hier war das Selbe geschehen. 
Als Kunitoki ohne Hoffnung die Häuser durchsuchte, hörte er plötzlich draußen Schrei und Kampflärm. Er rannte nach draußen, und das Erste was er sah, war der getötete Utoshi. 
Eine große Wut packte Kunitoki und er rannte mit erhobenem Schwert auf den Dorfplatz, denn es war klar wer das getan hatte. 
Dort angekommen sah er die beiden Brüder gegen Solka und seine 5 Kämpfer, die der auch schon bei Armanukis Fest dabeigehabt hatte, kämpfen. Kunitoki fuhr wie ein wütender Stier dazwischen, tötete zwei von Solkas Männern und griff dann Solka selbst an. In seiner blinden Raserei bemerkte er nicht, dass seine beiden jungen Freunde, die von dem langen Fußmarsch geschwächt waren, von Solkas anderen Männern getötet wurden. 
Er kämpfte jetzt allein gegen vier. 
Zwar konnte er Solkas Krieger töten, doch er wurde dabei verletzt und immer schwächer. Am Ende konnte er sich kaum noch verteidigen. 
In seiner wachsenden Verzweiflung dachte er wieder an Alioka ... der Gedanke an sie und die grenzenlose Wut über ihre Ermordung brachten Kunitoki seine Kraft zurück. 
Mit einem Aufschrei stieß er Solka schließlich sein Schwert in den Leib, der sackte zusammen und blieb reglos liegen. 
Kunitoki sah noch eine Weile auf ihn herunter. Dann drehte er sich um, er war müde und einfach nur weg von diesem Ort. 
Da spürte er das Schwert sich in seinen Rücken bohren, geschleudert von einem Sterbenden mit der letzten Kraft, die der Hass ihm verliehen hatte. 



In dieser Nacht hatte Armanuki Angst. Schon das Verhalten der Lehrer war seltsam gewesen, es hatte heute keinen Unterricht gegeben, und alle liefen gehetzt hin und her. Dann hatte es einen Tumult gegeben und alle Lehrer bis auf den Malmer und Hafen waren plötzlich verschwunden... Aber niemand wollte Armanuki und Kroolio sagen, was los war ... 
Doch in Armanukis Fall war das auch gar nicht nötig. Er wusste tief in seinem Inneren, dass etwas unvorstellbar Furchtbares geschehen war, und zog sich in sein Bett zurück, um zu trauern ...

Da klopfte Kroolio an seine Zimmertüre. Am liebsten hätte Armanuki ihm jetzt den Hals umgedreht, doch in seinem Zorn und seiner Trauer war ihm jetzt fast alles egal. "Komm ruhig rein, Kroolio!" forderte ihn Armanuki auf. Armanuki sprach sonst nie mit Kroolio und ging ihm meistens aus dem Weg. Diese Freundlichkeit war Kroolio nicht gewohnt und öffnete sehr langsam die Zimmertür und schlich herein. Sehr leise verschloss er sie auch wieder. 

"Was ist los mit, Mann? Ich weiß wir sollen uns auf ewig hassen und bekämpfen laut unserer Eltern, aber ich habe da ehrlich gesagt keinen Bock mehr drauf. Hatte nie Freunde war dauernd in Kriege und Fehden verwickelt. Ich will das nicht mehr!" stöhnte Kroolio. 

"Nun ist es vorbei, Kroolio! Wir haben dieselbe dummen Fehler gemacht wie damals auf Myragia und nichts daraus gelernt. Nun sind wir wieder alleine in einer Welt voller Hass und Zorn!" jammerte Armanuki . 

"Was soll dieses Endzeitgequarke? Was ist los mit dir? Erzähl, Mann!" brüllte ihn Kroolio an. Armanuki rannte aus der Höhle ins Freie und Kroolio folgte ihm. Draußen sah man das Werk der Zerstörung. Brennende Dörfer und Häuser, Gestank von Blut und Verwesung lag in der Luft. Die beiden machten einen Rundflug um die Erde und sahen dabei die sterblichen Überreste von hunderten von Drachen.

Eins war nun Gewissheit:

Es gab nur noch vier Drachen auf der Erde, deren Zukunft ungewiss war, die aber die Zukunft der gesamten Erde beeinflussen und bestimmen würden!

Als sie zum Versteck zurückkamen, warteten der alte Malmer und Hafen bereits auf sie. 

Jetzt erzählten sie Armanuki und Kroolio endlich die ganze Geschichte, und wie sie und ihre Eltern darin verwickelt waren. 

Danach verließen die vier das Versteck, um anderswo vielleicht ein neues Kapitel ihres Lebens beginnen zu können. 

Die Zeit verging. 

Die Menschen begruben ihre Toten, die Drachenleichen verwesten. 

Es war eine gute Zeit für Raben und für Fliegen. 

Einige Drachen, meistens Kinder, hatten in die Wälder fliehen können, manche hatten sich über Wochen dort versteckt gehalten. 

Es wurde wieder ein Drachenkonvent einberufen - mit der Aufgabe, nach den Spuren der Entkommenen zu suchen, diese zu verfolgen, aufzuspüren und zu vernichten. 

Auch der alte Malmer, Hafen und die beiden Kinder wurden verfolgt. Sie suchten sich Verstecke in dichten Wäldern oder Höhlen, doch irgendwann begegneten sie immer einem beerenpflückenden Menschenkind oder einem Bettler, der in den einsamen Feldern nach Nahrung suchte - dann würde es nicht mehr lange dauern, bis die Drachenjäger in der Gegend auftauchten, und die vier Drachen verließen den Ort. 

So blieben sie stets auf Wanderschaft, Ausgestoßene, Gejagte. 

Wenn sie unterwegs tote Drachen sahen, in der Sonne gebleichte Skelette, sahen sie nicht hin und keiner verlor ein Wort darüber. Armanuki schloss dann gewöhnlich die Augen, doch das schreckliche Bild blieb, so sehr er es auch zu verdrängen versuchte. 

Kroolio zeigte äußerlich keine Regung, doch Armanuki wusste, dass seine Trauer seinen Hass auf die Menschen nährte und vergrößerte. 

Während dieser Wochen kam für Kroolio der 1024ste Tag seines Lebens - ohne Zeremonie, ohne Feier. An diesem Tag vermisste er seine Eltern mehr als je zuvor. Armanuki sah ihn heimlich weinen - und er wusste, dass Kroolio ihm nie verzeihen würde, ihn in diesem Moment der Schwäche beobachtet zu haben. 

Aber keiner von beiden sprach ein Wort. 

Bis dahin hatte man Armanuki und Kroolio nur beigebracht, die eigene, innere Magie zu beherrschen und zu benutzen, aber jetzt begann der alte Malmer damit, Kroolio in die Kunst der Beschwörung fremder, äußerer Magie einzuweihen. Kroolio lernte besonders schnell die Beschwörung aller Arten von Feuer, und er vertiefte sich mehr denn je in das Lernen. 

Armanuki hingegen, der ja ein halbes Jahr jünger als Kroolio war, wurde weiterhin von Hafen unterrichtet. Doch er konnte sich nicht konzentrieren, und manchmal ertappte Hafen ihn dabei, wie er, statt seine Übungen zu machen, gedankenverloren - und irgendwie sorgenvoll - zu dem eifrig lernenden Kroolio hinüberblickte. 

Als dann auch Armanuki seine Reife erreichte, begann auch er mit dem Erlernen der Beschwörung. Doch er hatte bei Weitem nicht solchen Erfolg wie Kroolio. Seine beiden Lehrer wunderten sich sehr darüber und waren auch etwas enttäuscht. 

Armanuki allein bemerkte die starke Veränderung in seinem Inneren, das Anwachsen seiner Kraft: 

Sein Gespür für die Gedanken anderer wurde von Tag zu Tag besser. Er brauchte Kroolio nur bei seinen Übungen zuzusehen, und er sah, wie dieser in Gedanken seine Feuerbälle auf Menschen schleuderte, wie er jede Magie, die er beschwor, seinem Hass widmete. 

Armanuki sah in Kroolios Seele. 

Er verriet keinem etwas von dieser Fähigkeit. 

3.Kapitel. Zwölf Jahre nach dem Krieg ...

Zwei junge Drachen tollten im flachen Wasser eines Sees herum. 

Einer war grau mit schwarzen Flügeln, der andere war schneeweiß, nur auf seinen Flügeln waren einige schwarze Streifen. 

Sie waren etwa gleich groß, und schätzungsweise dreizehn oder vierzehn Jahre alt. 

Wasser spritze umher. Sie kämpften miteinander, doch man konnte nicht erkennen, ob es Ernst oder Spaß war. 

Das Geplantsche und ihr lautes Schimpfen hörte man bis ans Ufer. 

Als von dort eine laute, tief-grollende Stimmte erschallte, erhoben sie sich flügelschlagend aus dem Wasser, und nach einem kurzen Wettflug landete der weiße Drache zuerst am Ufer. 

"Ich hätte gewonnen!" zischte Kroolio Armanuki von der Seite zu, als er neben ihm landete. 

Der ignorierte Kroolios Worte. 

"Was gibt es?" fragte er den alten Malmer, der sie gerufen hatte.

Dieser setzte unvermittelt zu einer Erklärung an, die er schon seit Tagen vor sich herschob:

"Kroolio und Armanuki, es wird bald die Zeit kommen, wo wir euch nichts mehr beibringen können und ihr eigene Wege gehen müsst. Dabei müsst ihr sehr auf der Hut sein. Die Menschen sind voller Zorn und Hass und werden euch jagen, bis auch der letzte Drache tot vor ihnen in seinem eigenen Blute liegt. Dabei wäre ein Miteinander zwischen euch Zweien vorteilhafter als ein Gegeneinander. Am Ende überlebt keiner wegen eurer Hitzköpfigkeit! Macht nicht die selben Fehler wie unzählige Drachen und Menschen vor euch!" mahnte Malmer. 

"Morgen ist der Tag der Weihe! Da werdet ihr getauft und einigen Ritualen unterliegen. Danach seid ihr für euch selber verantwortlich. Nutzt eure Fähigkeiten und euer Wissen weise. Nun geht schlafen!" forderte sie Hafen auf.

Zwar waren Kroolio und Armanuki nicht müde, gingen aber trotzdem ohne Widerworte zu ihrem Schlafplatz. Noch lange unterhielten sie sich, was morgen eigentlich bei der Weihe geschehen würde. Weder Kroolio noch Armanuki wussten darauf eine Antwort. Und was würden das für Rituale sein, die sie über sich ergehen lassen müssen. Auf all die Fragen hatte keiner der beiden eine gescheite Antwort. Draußen wurde es immer dunkler, und der Mond schien hell auf sie hinab. Langsam fielen Kroolio und Armanuki die Augen zu und dann schliefen sie ein. Am nächsten Morgen, als die Sonne bereits anfing zu scheinen, schliefen die beiden immer noch.

"Los, aufstehen!" weckte Hafen die beiden unsanft, "Wir müssen los." Nur langsam rappelten sich Kroolio und Armanuki auf. Beide waren noch zu müde, denn sie hatten sich einfach zu lange über das, was heute geschehen würde, unterhalten. Und als sie Hafen und Malmer folgten, hatten beide nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Was würde heute geschehen und was würde hinterher mit ihnen werden?

Nachdem sie schnell etwas gegessen und ihre Sachen zusammengepackt hatten, verließen die Drachen den Ort:

Die Erwachsen flogen mit den Halbwüchsigen an einen Ort, den keiner der beiden jungen Drachen zuvor gesehen hatte: Ein großer, tiefer Bergsee. In seiner Mitte befand sich eine kleine Insel, auf der die Drachen landeten.

Die Insel war in etwa rund, außen war sie mit Bäumen und dichtem Gestrüpp bedeckt, aber in der Mitte gab es eine kreisrunde, ebene Fläche, die von einem kleinen Ring aus Steinen abgegrenzt war. Genau im Mittelpunkt dieser Fläche stand ein aufrechter Monolith.

Armanuki und Kroolio sahen sich staunend und ehrfürchtig um, beide wussten, dass das ein magischer, ein heiliger Ort war.

"Dies" sagte da der alte Malmer mit feierlicher Stimme, "ist die Insel Salaris. Es ist keine besonders heilige Stätte, aber es ist die einzige, die die Menschen noch nicht entdeckt und zerstört haben. Hier werdet ihr jetzt getauft werden."

"Danach" ergänzte Hafen, "werdet ihr eine kleine Prüfung ablegen, damit ihr uns zeigen könnt, was ihr in den letzten Jahren gelernt habt."

Prüfung? Die jungen Drachen sahen sich verdutzt an. Von einer Prüfung hatte ihnen keiner etwas gesagt. Während sie dem Malmer bei der Vorbereitung der Rituale zusahen, dachten sie darüber nach, was für eine Prüfung das wohl werden sollte.

Sicher ist es eine Magieprüfung, vermutete Kroolio, und nicht ohne Stolz dachte er an seine Kenntnisse auf diesem Gebiet und an seine starke Feuerkraft, die Hafen und der Malmer oft gelobt hatten.

Armanuki hingegen erinnerte sich an die Worte des Malmers am Vorabend:

"Dabei wäre ein Miteinander zwischen euch Zweien vorteilhafter als ein Gegeneinander." Auch er glaubte zu wissen, worin die Prüfung bestehen könnte ...

Doch zunächst begann die Taufzeremonie. Der alte Malmer holte ein kleines Fläschchen mit Taufwasser hervor, wahrscheinlich hatte er es all die Jahre für diesen Moment aufbewahrt ...

Zuerst beträufelte er das Haupt von Armanuki damit. Eine Lichtaura umgab Armanuki kurze Zeit später. Lichtfunken umtanzten wieder seine Hände und seinen Kopf. Malmer und Hafen atmeten erleichtert auf. Die Güte in Armanuki hatte ihn doch geprägt und er würde wohl auch in Zukunft gütig sein. Seine mandelbraunen Augen leuchteten stolz. Er spürte, dass seine Entscheidung richtig war und weise. 

"Von dir wird einmal das Schicksal Vieler abhängen. Viel Glück!" flüstert ihm Malmer sehr leise ins Ohr. Armanuki nickte nur kurz.

Dann kam Kroolio mit der Taufe dran. Armanuki zitterte vor Angst, er wusste, es würden gleich furchtbare Dinge geschehen ...

Man beträufelte Kroolios Haupt mit dem Weihwasser. Blitzschnell bildete sich eine Feueraura um ihn. Plötzlich begann seine Haut zu dampfen und Blasen zu werfen. Er schrie wie am Spieß und schoss wild um sich. In seinen Augen loderten Flammen. Malmer und Armanuki flohen. Hafen wollte ihn aufhalten und stellte sich Kroolio in den Weg:

"Du wirst irgendwann den Weg des Zorns und des Hasses gehen, aber nicht heute!" Kroolio griff ihn sofort an. Die Salven schossen nur so hin und her. Aber Hafen war unterlegen und wurde schließlich nach einer gewissen Zeit von Kroolio geradezu in Scheiben geschossen, da er keine Gegenwehr mehr leisten konnte. Das Blut schoss aus allen Körperöffnungen. Hafen stöhnte laut auf. Kroolio machte dieses sadistische Spiel Spaß und er verstümmelte Hafen bei lebendigem Leib.

Hafens Schmerzensschreie wurden immer lauter und gellten durch das ganze Land. Die Erde erbebte unter den Schreien. Der Himmel verfinsterte sich der Mond wurde blutrot.

Nach und nach wurden von Kroolio alle lebenswichtigen Organe zerstört. Es wurde ein qualvoller Tod, der noch viele Stunden dauerte, bis Hafen erlöst wurde. Eine riesige Blutlache erfüllte den Berg. Nur Minuten später versammelten sich Geier um den toten Kadaver.

Von dem Gipfel des Berges aus beobachteten Armanuki und Malmer mit Schrecken und Abscheu das Geschehen. Sie sahen, wie Kroolio in wilder Raserei Salve um Salve auf den Leichnam abfeuerte. Erst nach und nach wurden seine Angriffe kraftlos, und schließlich brach er zusammen.

In diesem Augenblick wollte Armanuki zu ihm fliegen, doch der Malmer hielt ihn zurück.

"Warte!" warnte er Armanuki, "Es ist noch nicht vorbei!" Er deutete zum Himmel, der jetzt tiefschwarz war, und an dem dicke, schwarzrote Wolken hingen, die den Mond verdeckten. Gebannt sahen sie nach oben, als ein gewaltiges Gewitter losbrach. Orange leuchtende Blitze zuckten und schlugen rund um den Ort des Grauens ein. Dann setzte ein Regen ein, der das Blut, das geflossen war, fortspülte.

Der Anblick löste bei Armanuki eine Vision aus, in der es Blut regnete. Er sah Dinge, die noch weit schrecklicher waren, als das, was er gerade mit ansehen musste.

Er kam erst wieder zu sich, als Malmer in kräftig schüttelte. Verwundert sah er zum Himmel, der wieder strahlend blau war. Er blinzelte in die Sonne.

War das, was er gesehen hatte, tatsächlich geschehen, oder war es ein Teil seiner Vision gewesen?

"Es ist jetzt vorbei, Armanuki." sagte da der Malmer. "Ich werde zu ihm gehen, du bleibst hier!"

Armanuki widersprach nicht, er war viel zu verwirrt. Er sah Malmer nach, der seine mächtigen Flügel ausbreitete und zu Kroolio hinuntersegelte. Er sah, wie Malmer neben Kroolio landete und ihn an der Schulter berührte. Dieser erwachte augenblicklich und stand auf, Armanuki sah, wie Kroolio sich verwirrt umsah, und er spürte dessen Schrecken, als er Hafens Leichnam erblickte. Anscheinend war Kroolio sehr bestürzt. Malmer redete beruhigend auf ihn ein, und Kroolio hörte ihm aufmerksam zu. Er hockte sich auf den Boden und bedeckte sein Gesicht mit seinen Flügeln, so als begriffe er jetzt, was er Furchtbares getan hatte.

Doch Armanuki sah hinter die Fassade: Deutlich spürte er Kroolios Gefühle: Seinen Schrecken über die eigene Tat, aber auch die Erregung, die sie in ihm ausgelöst hatte. Armanuki spürte, wie in Kroolio das Gefühl von Macht und Befriedigung aufkam ...

Er erinnerte sich an seine Vision: Es war eine Zukunftsvision gewesen, das begriff er jetzt, als sich ihm Kroolios dunkles Wesen so offenbar aufzeigte.

Aus seinen düsteren Gedanken wurde Armanuki erst aufgeweckt, als er Malmer und Kroolio in seine Richtung fliegen sah.

Malmer und Kroolio landeten nun direkt vor Armanuki, der unbewusst ein Gesicht des Schocks machte. Er wollte und konnte es nicht begreifen. Malmer stellte sich links, Kroolio rechts von Armanuki auf. Alle drei sahen nun hinunter auf Hafen; Malmer, der sich auf so grausame Weise von seinem besten und langjährigen Freund trennen musste, stand der Zorn auf die dunklen Mächte ins Gesicht geschrieben. Armanuki sah noch immer geschockt auf seinen Lehrmeister, und hoffte jeden Moment aufzuwachen. Kroolio hingegen schämte sich seiner Taten, seiner Macht. Armanuki versuchte tapfer zu wirken:

"So darf es doch nicht enden! Die dunklen Mächte nehmen überhand. Erst unsere Familien, Väter, Mütter, Geschwister, und nun sind unsere besten Freunde dran? Wie lange wird es noch dauern, bis auch wir dem Bösen zum Opfer fallen? Nein, unsere Tage sind gezählt, bis ..."

"STILL!" fauchte ihn Malmer an, "Unsere Situation ist sicherlich schwer genug. Aber wir müssen kämpfen, kämpfen solange Blut in unseren, und vor allem heiliges und gutes Blut in deinen Adern fließt, Armanuki! Solange wir atmen, und Lebensgeist sich in uns befindet, kämpfen wir. All unsere Angehörigen wären stolz auf uns. Wir kämpfen für das, was wir sind. Merkt euch das! "

Und nach einer Weile, als die beiden jungen Drachen betreten schwiegen, fügte er hinzu: "Doch in der Tat wird es schwer, ohne Hafen das zu erreichen, was wir erreichen wollen, doch er wird nie wiederkehren, also lasst uns weiterziehen." 

4. Kapitel: Drei Prüfungen.

Fast zeitgleich drehten sich Malmer, Armanuki und Kroolio um, doch vor ihnen stand nun ein Mensch, von beachtlicher Größe, und scheinbar großer Kraft. Blitzschnell breitete Malmer seine Flügel vor Kroolio und Armanuki aus, um diese zu beschützen, doch die Gestalt regte sich nicht. In seiner linken Hand hielt er eine Schriftrolle, und äußerlich fiel Malmer auf, dass er keine Schwerter oder sonstige Waffen bei sich trug. Sein langer, weißer Bart reichte bis zu seinen Knien, und sein Gesicht ließ auch einige Jahre vermuten.

"Wer bist du?" fragte Armanuki kurz, als er vorsichtig an den Flügeln Malmers vorbeisah.

"Ich bin Will-Cha. Einer der drei Weisen auf dieser Insel. Doch wer seid ihr?"

Malmer, Armanuki und Kroolio sahen sich gegenseitig an, bis der Malmer das Wort ergriff:

"Ich bin Malmer, ein Lehrmeister von Kroolio ...," Malmer sah zu Kroolio, "... und Armanuki." Nun schwenkte er den Kopf zu Armanuki. Das Gesicht des Weisen schien auf einmal sehr erfreut und warmherzig: "Armanuki! Auch hier, auf dieser Insel seid Ihr sehr bekannt. Eure Taten und Kräfte sind in aller Munde. Doch genug der Förmlichkeiten, ich habe Kroolio und Armanuki bereits erwartet. Und ich bin sehr stolz darauf, die erste Prüfung, die ihr nun zu absolvieren habt, leiten und bewerten zu dürfen! Nun denn, lasst uns losziehen, zum Ort der Prüfung!"

Will-Cha ging bereits einige Schritte, genauso wie Kroolio und Malmer. Armanuki jedoch blieb stehen, und sah wehmütig den Berg hinab.

"Was ist los, Armanuki?" fragte ihn der Malmer.

"Hafen ... wir können ihn doch nicht einfach so liegen lassen!"

"Er hat Recht" stimmte Kroolio leise zu.

Will-Cha hörte zu, und sprach dann: "Gut, führt mich zu eurem verlorenen Freund."

Malmer lies Will-Cha auf seinen Rücken steigen und flog mit ihm zurück zum Leichnam Hafens. Kroolio und Armanuki folgten ihm und landeten in respektvollem Abstand.

Will-Cha stieg vom Rücken des mächtigen Drachen, ging näher zu Hafen, streckte seine Hände über dem Leichnam aus und sprach eine seltsame, für Kroolio, Armanuki und Malmer fremde Sprache. Um Hafen flogen nun helle Lichtpunkte, der Leichnam löste sich in Hunderte, ja Tausende Lichtpunkte auf, die in einem kreisenden Strahl gen Himmel flogen.

"Seine Seele ist nun dort, wo ihm die dunkelsten Mächte nichts anhaben können." sagte er nach ein paar Augenblicken des stillen Gedenkens.

"Lasst uns nun weiterziehen, eure erste Prüfung steht an. Von hier aus gelangen wir sehr schnell dort hin."

"Welche Prüfung wird das sein?" fragte Kroolio noch hastig.

"Ich werde diejenige Prüfung durchführen, welche euren Körper prüft." antwortete Will-Cha.

Dann machten sich Malmer, Kroolio, Armanuki und Will-Cha auf den Weg.

Sie landeten auf einer riesigen Rasenfläche, die einem Rugbyfeld glich und deren Enden das Auge kaum erfassen konnte. Armanuki ahnte, was nun folgen würde, während Kroolio noch etwas verwirrt Löcher in die Luft starrte.

Will-Cha deutete auf das Feld: "Dies wird für euch ein Test der Ausdauer, Reflexe, Flugfähigkeit und des Ausweichens. Ihr werdet zu zweit ein Spiel spielen namens "Mussel". Man kann Mussel gewinnen, verlieren oder unentschieden beenden, was aber eher unwahrscheinlich ist. Mussel war früher in der Drachenwelt ein sehr bekannter und beliebter Sport. Ich erkläre euch die Spielregeln: 

Es gibt einen Ball, mit dem die Drachen versuchen Tore zu machen. Die Tore befinden sich jeweils an den beiden Enden des Spielfeldes. Man darf einen anderen Drachen tackeln und mit dem Schwanz schlagen. Der Einsatz von Magie oder Atemwaffen ist jedoch strengstens untersagt und für zur Disqualifikation! Eure Aufgaben lauten wie folgt: 

Ihr versucht, soviel Tore mit dem Ball zu schießen wie möglich. Jeder von euch versucht zu verhindern, dass der andere Tore schießt. Alles klar?" 

Die beiden Drachen nickten und begaben sich auf das Spielfeld. Beide guckten sich finster und tief in die Augen und verzogen keine Miene. Malmer und Will-Cha waren besorgt. Sie wussten, es würde schiefgehen. Aber die Vorsehung wollte es so. Es musste geschehen.

Will-Cha pfiff das Spiel an und warf den Ball sehr hoch in die Luft. Armanuki kam wider Erwarten als erster an den Ball. Man kämpfte verbissen um den Ball. Es wurde gebissen, getreten und getackelt, zunächst war kein Sieger auszumachen und beide waren annähernd gleich gut. 

Langsam kochten die Emotionen in den Drachen hoch und das Spiel wurde zusehends härter und aggressiver. Kroolio versuchte unfaire Tricks, damit Armanuki abstürzte, doch der hielt tapfer dagegen. Dann touchierten sie sich und stürzen beide beinahe ab. Nun war das Maß voll und alle Regeln wurden missachtet. Man beschoss sich solange mit Atemwaffen bis beide Spieler ins Trudeln kamen und abstürzten. 

Will-Cha gab beiden Punkte für die Spielweise, aber disqualifizierte sie wegen Unsportlichkeit. Der Malmer schüttelte missbilligend den Kopf, und die Drachen, die sich jetzt wieder beruhigt hatten, sahen beschämt zu Boden.

Der Ausgang des Spieles wurde für unentschieden erklärt.

Nun folgte als zweite Prüfung eine Partie "Drakon" um den Geist zu stärken. Drakon war ein Konzentrationsspiel, das dem Schach der Menschen sehr ähnlich war und etwa dieselben Regeln hatte.

Gespielt wurde auf einer virtuellen Landschaft, die aber wie ein Schachbrett aufgebaut war. Der König der hellen Seite war ein Lichtdrache, der der dunkeln Seite ein Azurdrache. Der König konnte jeweils ein Feld in alle Richtungen ziehen. Jeder König hatte eine Spezialfähigkeit: Der helle König konnte einmal im Spiel eine beliebige Kreatur, außer sich selbst, wiederbeleben. Der dunkle König konnte einmal im Spiel eine beliebige Kreatur, außer den hellen König, töten. Die Dame war auf beiden Seiten ein Feendrache. 

Feendrachen konnten während des Kampfes Kreaturen beschwören, die sie im Kampf unterstützten. Türme waren Felsmonster, die mit Steinen werfen konnten. Läufer waren Shapeshifter. Shapeshifter konnten während des Kampfes die Form und Fähigkeiten einer beliebigen Kreatur annehmen. Die Diebe (Springer) konnten sich eine kurze Zeit lang unsichtbar machen und so an den Gegner heranpirschen. Die Bauern (Menschen) hatten keine besonderen Fähigkeiten. 

Gespielt wurde Drakon weitestgehend nach Schachregeln.

Leiter dieser Prüfung war ein anderer Mensch, ähnlich gebaut und mit einem ebenso ernsten Gesichtsausdruck wie Will-Cha, nur mit dem Unterschied, dass er anscheinend etwas jünger war, denn sein Bart war kürzer und pechschwarz. Sein Name war Tradain. Respektvoll grüßte er die beiden Kontrahenten, wies sie noch einmal kurz auf die Besonderheiten der jeweiligen Figuren hin und übergab das Spielfeld.

Ziemlich siegessicher begab sich Kroolio an seinen Platz, raunte dabei Armanuki ungehörige Worte zu, die der wohlweislich ignorierte, und machte als der Ältere von beiden den ersten Zug. Er eröffnete das Spiel, indem er einen Bauern zwei Felder nach vorn bewegte, das Selbe tat Armanuki.

Sie waren beide recht gute Drakon-Spieler. In den langen Jahren ihrer Ausbildung hatte Malmer immer wieder betont, wie wichtig es für die Beherrschung ihrer magischen Kräfte war, zunächst auch ihren Geist zu beherrschen.

Zu diesem Zweck hatte er seinen Schützlingen das Drakon-Spiel beigebracht, was die beiden allerdings nicht nur als Konzentrationsübung, sondern auch als Gelegenheit genommen hatten, auf der Spielfläche ihren persönlichen Konflikt auszutragen, und nicht selten war eine Partie Drakon in eine handfeste Schlägerei ausgeartet.

Aber bei dieser Partie ging es um viel mehr, das wussten sie beide. Auch hatten sie vorher noch nie echte Feendrachen, Felsmonster, Shapeshifter und Diebe gesehen, sondern immer nur kleine Figuren benutzt, weshalb Hafen, der das Spiel geradezu perfekt beherrscht hatte, sie oft scherzhaft abschätzig als Pfuscher bezeichnet hatte.

Trotzdem waren Armanuki und Kroolio die wichtigsten Strategien des Spieles bekannt. Kroolio hatte zunächst sehr aggressiv gespielt, nur darauf bedacht, möglichst viele Figuren des Gegners zu schlagen, und hatte dabei meistens verloren. Dann hatte er sich intensiv mit Strategie beschäftigt und einige erfolgreiche Methoden entwickelt, um Armanuki, der stets Dutzende Züge im Voraus zu planen schien, dennoch zu besiegen. Aber sobald sich eine ihm unbekannte Situation ergab, die nicht in seine Strategie passte, verlor Kroolio wieder seine Überlegenheit und spielte so plan- und rücksichtslos wie zuvor.

So war es auch bei diesem Spiel: Anfangs ging Kroolios Strategie auf, es gelang ihm fast, Armanuki einzukreisen. Er nahm Armanukis beide Läufer und einen seiner Springer, dazu die meisten seiner Bauern, Armanuki hingegen schaltete zuerst die beiden Türme Kroolios aus. Obwohl es schien, als ob er ebenfalls sehr genau plante, handelte Armanuki eher impulsiv und verließ sich bei seinen Zügen auf seine sichrere Intuition. Kroolio lies seine Läufer die Gestalt von Bauern annehmen um Armanuki zu verwirren, doch der spürte, ohne sich ihre Position merken zu müssen, die extrem schwache Aura der Läufer und konnte so Kroolios Fallen ausweichen. Sonst verzichtete er aber auf den Einsatz seiner geistigen Kräfte, denn es wäre natürlich höchst unsportlich gewesen, während des Spiels Kroolios Gedanken zu lesen. Stattdessen nutze er gekonnt die Schwächen in Kroolios Strategie aus. Wenn sich durch dessen Spielweise eine günstige Gelegenheit ergab, nutzte Armanuki sie. So verlor Kroolio durch eigene Unvorsichtigkeit seine beiden Springer. Mit nur noch seinen Läufern und der Feendrachen-Dame, die er stets nah bei sich behielt, war Kroolio jetzt ziemlich unbeweglich und konnte Armanukis verbliebenen Figuren, die sich in der Deckung von Kroolios eigenen Bauern bewegten, nichts mehr anhaben. Dennoch hielt er sich fest an seine Strategie. Als Kroolio aber mit seiner Dame einen Angriff auf Armanuki startete, lies dieser seinen bis dahin unsichtbaren zweiten Springer, den Kroolio in seinem Eifer ganz vergessen hatte, auftauchen und nahm die dunkle Dame.

So seiner wichtigsten Figur beraubt, verlor Kroolio die Fassung. Wutschnaubend tötete er den feindlichen Springer, und bemerkte dabei nicht, dass er mit diesem Zug seine eigene Niederlage besiegelt hatte: Zum einen hatte er seine Spezialfähigkeit unnötig eingesetzt, und zum anderen begab er sich dadurch in die Schere zwischen Armanukis bis dahin völlig unbewegten Türmen und seiner Dame. Als Kroolio das bemerkte und zurück wollte, setzte Armanuki seine Spezialfähigkeit ein und belebte einen seiner Läufer wieder, der sich in einer günstigen Position befand um Kroolio den Rückweg abzuschneiden.

Zähneknirschend musste Kroolio schließlich eingestehen, dass er besiegt war.

Mit finsterer Miene starrte er Armanuki an, der dabei ungewollt eine Lawine von Kroolios dunkelsten Gefühlen mit-verspürte. Er war froh und erleichtert als Kroolio sich wutentbrannt von ihm abwandte, aber auch betroffen vom starken Hass Kroolios, den dieser schon bei einer so nichtigen Sache wie einem Drakon-Spiel empfand.

Der Weise Tradain lobte die Beiden für ihr Können und bestätigte Armanukis Sieg.

Mißgelaunt fragte Kroolio Malmer nach der dritten Prüfung.

"Die Magieprüfung." sagte der mit bedeutungsschwerer Stimme.

"Die Wichtigste von den Dreien. Sie wird zeigen, was ihr Beiden in all den Jahren gelernt habt, und wie ihr es einzusetzen wisst."

5. Kapitel: Durch die Hölle

"Der Leiter dieser letzten Prüfung ist Yurune." fügte Tradain hinzu, der zusammen mit Will-Cha neben Malmer stand, "Zum Ort der Prüfung müssen wir fliegen."

Malmer nahm die beiden Weisen auf seinen Rücken, und die drei Drachen stießen sich vom Boden ab. Sie flogen zurück zu dem Bergsee, überflogen die Insel Salaris, stiegen dann aber auf ein Zeichen von Tradain noch höher, durch eine Wolkenwand. Als sie diese durchflogen hatten, sahen sie unter sich eine weite, ebene Fläche, die mit nichts außer Sand, Kieseln und scharfkantigem grauen Bergschotter bedeckt war. Nirgendwo war ein Baum, ein Strauch oder auch nur etwas Gras zu entdecken. Auf dieser Hochebene landeten sie, und sie wurden schon von Yurune, dem letzten der Drei Weisen, erwartet.

Dieser sprach sofort und ohne Freundlichkeit in seinen Worten:

"Nun denn, Drachen, hier findet eure letzte Prüfung statt! Jeder von euch wird in diese Weite der Steinwüste aufbrechen, dort holt ihr den sagenumwobenen Kelch der Erkenntnis und kehrt zurück zu mir! Nur müsst ihr dazu den heiligen Berg Timor erklimmen! Wer dies schafft, hat alle drei Prüfungen bestanden."

Somit drehte sich der Weise um, ging zu Kroolio und befahl ihn mit einer Handgeste, aufzubrechen.

Ganz verwirrt glotzen die Drachen den Weisen an, einerseits wegen seines Mutes gegenüber den Drachen, andererseits, weil die Prüfung so einfach zu sein schien ... 
"Da muss es einfach einen Haken geben!" dachte Armanuki, als er Kroolio widerstrebend und mit kleinen Schritten lostrippeln sah. Schon bald war Kroolio in der Steinwüste verschwunden... 
Drei Minuten später sollte Armanuki aufbrechen, aber gerade als er losgehen wollte kam Kroolio zurück! Mit Getöse rannte Kroolio zu dem Weisen und brach vor dessen Füßen zusammen.

"Was ist mit dir?" fragte Armanuki, der sah, in welchen Zustand Kroolio war: Völlig zerschunden, leicht zitternd und schwächlich auf den Beinen.

"Lass mich!!" zischte er, "Ich bin nur gestolpert!"

Und wieder spürte Armanuki eine Welle tiefen, unergründlichen Hasses.

"Du wagst es, ohne den Kelch zurückzukehren, Unwürdiger!?", donnerte der Weise los, und merkwürdigerweise brabbelte Kroolio sofort ein Wort der Entschuldigung, als er mit angstgeweiteten Augen wieder Richtung Steinwüste blickte ... 
Armanuki sah verwundert zu den anderen Weisen, die fast gleichzeitig sprachen: 

"Nun ja, unser Kollege ist nicht für seine Freundlichkeit, sondern für seine Strenge bekannt ..."


Nun gingen die Drachen sicherheitshalber zu zweit los. Armanuki fühlte sich zwar nicht ganz wohl in seiner Haut, ging aber tapfer in die heiße Steinwüste, er wollte ja vor Kroolio nicht als Waschlappen dastehen. Im Inneren fragte er sich: "Was kann einem Drachen wie Kroolio Angst machen? ..."

Sie bewegten sich immer weiter in die Wüste hinein. 
Plötzlich ... 
brach die Hölle über sie herein!! 


Ein grauenvolles Zerren erfasste beide Drachen, ihre Glieder begannen schmerzhaft zu knacken, und Armanuki fühlte sich wie auf eine Folterbank geschraubt! Mit einem grellen Blitz verschwanden die schrecklichen Schmerzen, aber als Armanuki die Augen wieder zu öffnen wagte, erfasste ihn eine erneute Woge des Grauens: Alles um sie herum glühte und spie Flammen, sie waren umgeben von schroffen Felswänden, aus deren Öffnungen Lava austrat. Vor ihnen lag eine schmale Lücke in den Felsen, durch die sie etwas sahen, was die beiden Drachen aufgrund der Erzählungen des Malmers sofort als den Schicksalsfluss, über den die Toten ihre Fahrt ins Jenseits antreten, erkannten ...
"Wir sind tot!", dachte Armanuki verzweifelt...

Sie waren durch eine Zeitschleife nach Rukmaanii , dem Jenseits der Drachen, gelangt. Am Horizont konnte man mit Mühe den immer brennenden Berg Timor erkennen. Armanuki fühlte sich sehr unwohl hier unten, was er durch seine emphatischen Fähigkeiten wahrnehmen konnte ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Sehr langsam gingen die Drachen weiter näherten sich dem Schicksalsfluss, in dem brennende, glühende Lava träge dahinfloss. Die Hitze, die der Fluss abstrahlte, wurde mit jedem Meter, den sie näherkamen, unerträglicher.

Dann erblickten sie am Ufer Tangalur, den legendären Fährmann über den Schicksalsfluss. Der wendete sich ihnen mit einer blitzschnellen Drehung zu. Seine scheinbar leblosen Augen fingen auf einmal an wie Vulkane zu glühen, als er sie eingehend musterte. 

"Die letzten Drachen. Hmmmmmmmm. Ihr solltet nicht hier sein. Das ist ein verdammt gefährlicher Ort. Seid auf das Schlimmste gefasst. Hab ihr zwei Münzen für die Überfahrt?" Kroolio musste laut lachen.

"Sehr komisch , Herr Fährmann. Wir sind keine Menschen. Wir gehen nicht auf zwei Beinen und haben auch kein Geld!"

Tangalur lächelte kurz und verwandelte sich wenig später in eine brennende Fackel. Dann schaute er Kroolio tief in die Augen und machte eine kreisende Bewegung mit der Hand. Kroolio sank augenblicklich zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Er spuckte Blut. Seine Augen traten hervor und sein Gesichtsausdruck war der des puren Entsetzens.

Schließlich schritt Armanuki ein:
"Lass gut sein, Tangalur, oh mächtiger, weiser Fährmann. Kroolio hat es nicht verdient, aber verschone ihn bitte. Ich werde gehorchen und tun was Ihr befehlt. Ich besorge die Münzen schon!" Tangalur lächelte: "Gewiss, mein Freund. Das wirst du. Und noch vieles mehr. Das Schicksal Vieler ruht auf der Weisheit eines einzelnen!"

Während Tangalur noch viele Weisheiten von sich gab, stahl ihm Armanuki heimlich einen seiner drei Münzbecher und tauchte ihn tief in den glühend heißen Fluss mit Orichalkum ein. 

Danach bündelte er seine Magie zu einer Art Laserstrahl und formte aus dem Orichalkum zwei prachtvolle Münzen.

Tangalur lächelte. "Die Prophezeiungen sind also wahr. Ein Drache aus der Kraft des Lichts mit einem reinen Herzen wird die Welt verändern!"

Er nahm die zwei Münzen samt dem Becher an sich und verstaut sie tief in seiner Manteltasche.

Mit einer kleinen Geste wies er die Drachen an, in sein Schiff zu steigen, und kurz darauf glitt er sanft mit den beiden über den Schicksalsfluss. 


Während der Überfahrt begann Armanuki am ganzen Körper zu zittern und sein Magen krampfte. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn. Als sie das Ufer erreichten, lag das Labyrinth zum Schicksalsberg direkt vor ihnen. Der Eingang war zappenduster und aus der Ferne hörte man entsetzliches Stöhnen und Wehgeschrei . 



Beide Drachen wollten da nicht wirklich rein, da sie nicht wussten, was sie erwartete. Da wandte Tangalur eine List an, indem er einen "Zenkick" zauberte. Beide wurden durch den magischen Fußtritt weit ins Höhleninnere geschleudert. In der Höhle war es zunächst zappenduster.
Kroolio zauberte "Fackellicht", was dafür sorgte, dass die Höhle dauerhaft erleuchtet wurde. Um sie herum war ein lautes Knistern und Knirschen zu vernehmen, das nach und nach lauter wurde. Panisch schauten sie sich um: Unzählige schwarze Skorpione hatten sie eingekreist und erhoben drohend ihre Giftstachel.

"Was sollen wir jetzt machen?" rief Kroolio, als sie mehr und mehr vor den gefährlichen Tieren zurückwichen. Zurücklaufen konnten sie nicht mehr, und zum Fliegen war die Höhle viel zu niedrig.

"Keine Ahnung!" gab Armanuki zurück, "Du bist der mit den Feuerzauber-Künsten! Also tu was!"

Verdutzt hielt Kroolio an. Natürlich, daran hatte er ja gar nicht gedacht! Schnell beschwor er einen Flammenring um sich und Armanuki herum, der die Skorpione abhalten sollte, und dann eine Feuerwand, die vom dem Kreis aus in Richtung Höhleninneres verlief und so eine Schneise durch die Masse der Skorpione schlug. Die Drachen hörten das Knacken der Chitinpanzer und das Zischen der Körpersäfte der giftigen Tiere. Nach kurzer Zeit ließ Kroolio die Flammen wieder verschwinden, und vor ihnen lag nun ein schmaler Weg, der von den Überresten zahlloser verbrannter Skorpione übersät war.

"Schnell!" rief Kroolio und lief los, Armanuki folgte ihm zögernd. Ihm war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, was wohl erst hinter der nächsten Biegung des Ganges auf sie warten würde.

Nachdem sie ein Stück gelaufen waren, zauberte Kroolio hinter ihnen eine weitere Flammenwand, die die restlichen Skorpione, die ihnen mit erschreckend hoher Geschwindigkeit gefolgt waren, endgültig abhielt.

Jetzt konnten sie kurz verschnaufen und beraten, was zu tun sei:

Der Rückweg war versperrt, sie konnten nur weiter in die Höhle vordringen. Sie versuchten sich zu erinnern, ob einer der drei Weisen etwas gesagt hatte, wo genau sich der zu findende Kelch der Erkenntnis in dieser Höhle befinden sollte, kamen aber zu dem Ergebnis, dass sie keinen einzigen Hinweis darauf erhalten hatten. Kroolio war dafür, dass sie sich aufteilen sollten um einzeln weiterzusuchen, aber Armanuki wusste, dass das die Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie beide hier drin sterben würden, drastisch erhöhen würde. Sie beschlossen, zunächst zusammen weiterzugehen, bis sie zu einer Weggabelung kamen.

Zu Armanukis Erleichterung führte der Gang noch eine ganze Weile so weiter, ohne dass sie an eine Abzweigung kamen. Der Gang wand sich scheinbar ziel- und regellos durch den Berg, er führte mal aufwärts, mal abwärts, bog alle paar Meter in eine andere Richtung ab, manchmal so stark, dass er nach einer Kurve plötzlich zurück zu führen schien, und bald wussten die beiden Drachen nicht mehr, wo sie sich überhaupt befanden, geschweige denn, in welche Richtung sie gingen. Vor jeder weiteren Biegung gingen sie etwas langsamer und aktivierten ihre magischen Energien, stets bereit, dem Grauen, welches hinter jeder Ecke lauern konnte, einen Feuerball oder einen lähmenden mentalen Schlag entgegenzuschleudern.

Doch wider Erwarten passierte – gar nichts. Es kam den beiden jungen Drachen so vor, als seien sie schon stundenlang durch diesen endlos scheinenden Gang gewandert, vielleicht waren sie das auch tatsächlich. Die panische Angst, mit der dieser Ort sie am Anfang erfüllt hatte, wich einem starken Unbehagen und der ständigen Bereitschaft zu kämpfen oder zu fliehen. Auch wurde das Laute Stöhnen und Schreien, das ihnen zu Anfang entgegengeschallt war, immer leiser und verstummte schließlich ganz. Allerdings war die Stille, die jetzt folgte, die jeden Schritt und jeden Atemzug der Drachen hörbar machte, nicht weniger angsteinflößend.

Mit jedem Schritt, den sie taten, mit jedem Meter, den sie sich vorwärts bewegten, wurde ihnen unwohler zumute. Die Luft war sehr warm, wenn auch nicht so heiß, wie sie es draußen beim Lavafluss gewesen war, aber extrem stickig. Es war, als läge ein Druck auf ihnen, der mit jeder Biegung des Ganges und mit jeder Minute stärker wurde, eine Spannung, die sich auf Körper und Geist legte und die in den Drachen den Wunsch erzeugte, es möge doch endlich etwas geschehen, egal was, nur sollte diese Ungewissheit, dieses Warten enden.

Nach einiger Zeit, was den beiden wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen war, hörte der Gang plötzlich auf. Nicht hatte darauf hingedeutet, nach einer weiteren Kurve war er unvermittelt zu Ende. Vor Überraschung blieben die Drachen stehen, und die Überraschung wurde erst zu Schrecken, als sie sahen, was vor ihnen lag, und zu purem Entsetzen, als sie erkannten, was vor ihnen lag.

Der Gang mündete in eine Halle von gigantischen Ausmaßen. Man konnte die gegenüberliegende Höhlenwand zwar sehen, doch war es unmöglich, die Entfernung abzuschätzen. Es war eisig kalt, nach der Hitze des Schicksalsflusses und der dumpfen Wärme in dem Gang erschauerten die beiden Drachen. In dieser Halle war es nicht wie in dem Gang finster, sondern ein roter flackernder Feuerschein, dessen Quelle jedoch nicht auszumachen war, denn die Höhle war völlig leer und der Boden eben, erhellte sie gleichmäßig. Merkwürdigerweise reichte dieses unheimliche Licht aber nur bis zu der Stelle, an der die Drachen jetzt standen, und leuchtete keinen Millimeter in den Gang hinein, was so ziemlich jedem Naturgesetz widersprach.

Überhaupt schien die Halle es mit den Naturgesetzen nicht allzu genau zu nehmen: Die Wände waren zwar sichtbar, aber irgendwie nicht optisch zu erfassen, es schien, als wichen sie den Blicken von Kroolio und Armanuki aus, und als Armanuki nach oben blickte, sah er gar nichts, spürte aber mit irgend einem seiner Sinne ganz deutlich, dass die Decke etwa fünfzig Meter über ihnen war, Er sah sie nicht mit dem Augen sondern irgendwie – anders. Mit dem Boden verhielt es sich ähnlich, er schien ständig seine Neigung zu verändern, Wellen zu schlagen oder auch für kurze Zeit unter ihren Füßen zu verschwinden, und das einzige, was Armanuki vor einem Panikanfall bewahrte, was die Tatsache, dass er einfach genau wusste, dass sich der Boden unter ihnen befand und dass er sich nicht bewegte. Auch hatte die Höhle der Gleichgewichtssinn der beiden Drachen verändert: Als Kroolio die Wände nach einem zweiten Ausgang absuchte, hatte er plötzlich das untrügliche Gefühl, nach unten zu sehen, was dazu führte, dass er sich panisch an der Wand des Ganges, aus dem sie gekommen waren, festklammerte, bis Armanuki ihn kurz berührte. Diese Berührung löste bei beiden etwas aus, es war nicht klar was, aber plötzlich schien alles ganz normal zu sein, die Höhle, die Wände, die Decke. Keine Sinnestäuschungen mehr. Das einzige, was blieb, war der unerklärliche Feuerschein.

Nachdem sie einige Minuten unbeweglich und wortlos dagestanden hatten, sagte Armanuki, nein, er sagte es nicht, sondern der Schreck dessen, was er gerade gesehen hatte, ließ ihn die Worte flüstern: "Ich ... ich denke es ist jetzt vorbei."

"Ja, das denke ich auch," sagte Kroolio nach einer Weile, und dann, schon wieder in seinem alten, überheblichen Tonfall:

"Gehen wir jetzt weiter oder wollen wir hier Wurzeln schlagen?"

Weitergehen, das war eine gute Idee, nur wohin? Die Höhle schien keinen Ausgang zu haben außer dem, durch den sie gekommen waren. Keiner von Beiden entdeckte irgendwo ein Loch in der Wand, auch keines in der Decke. Ziemlich ratlos standen die Drachen in der Mitte der Halle und sahen abwechselnd sie Wände und sich an. Kroolio zuckte mit den Schultern.

"Hier ist absolut gar nichts. Bist du sicher, dass wir unterwegs nicht eine Abzweigung übersehen haben?"

Aber Armanuki hörte nicht auf diese Frage.

"Still!" sagte er und hob seine Vorderpfote. "Ich habe etwas gehört!"

Kroolio lauschte, und Armanuki konzentrierte sich auf das, war er eben gehört ... zu hören geglaubt hatte. Eigentlich konnte er es gar nicht gehört haben, das wäre zu seltsam gewesen, selbst für diesen Ort. Also hatte ihn wohl seine überreizte Wahrnehmung getäuscht.

"Nein, da war wohl nichts, es ... " setzte er an, doch da hörte er es wieder. Diesmal ganz deutlich.

"Hast du das auch gehört?" fragte er leise.

"Was denn?" wollte Kroolio wissen, "Ich habe gar nichts ... "

Er stockte und begann dann, sich ebenfalls aufmerksam umzusehen.

"Ja! Ja, ich höre es auch!" flüsterte er.

Was hatte das zu bedeuten? fragte sich Armanuki. Er lauschte auf das Geräusch, das leise, hauchend, kaum hörbar seinen Namen säuselte: "armanukiiiiii...... "

Und Kroolio hörte die Stimme, die kratzend in seinen Ohren zischte: "Krooooolio!"

Sie lauschten angestrengt. 
Unter das Flüstern mischte sich allmählich ein dumpfes Grollen, welches die Stimmen übertönte. 
Plötzlich begann der Boden unter ihnen, erst ganz leicht und zunehmend stärker, zu beben. 
Durch die Erschütterungen bildeten sich viele mehr oder weniger ausgeprägte Risse im Boden, in den Wänden und auch in der Decke. Es dauerte es nicht lange, bis der Boden unter den Drachen nachgab und Armanuki und Kroolio in die Tiefe stürzten. 
Nach einem endlos erscheinenden Fall fanden sich die Beiden auf einem harten Steinboden wieder. Von der Decke war nichts mehr übrig und überall lagen Felsbrocken herum. 
Einer davon wäre fast auf die Drachen gestürzt, aber im letzen Moment gelang es ihnen, sich zur Seite zu rollen. Nur um Haaresbreite verfehlte der Stein die Beiden. 
Mühsam rappelten sie sich auf und schauten sich um. 
 
Die Höhle war noch größer als die vorherige, so groß, dass sie die Wände nicht erkennen konnten.

Auch hier war es kalt, aber der Boden fühlte sich seltsam warm an. Der merkwürdige Feuerschein, den sie schon in der Oberen Höhle bemerkt hatten, schien hier noch stärker zu sein und aus allen Richtungen zu kommen.

Immer noch fielen einzelne Steine herunter, und das bedrohliche Grollen der Felsen um sie herum hörte noch lange nicht auf.

Nachdem sich der Lärm langsam gelegt hatte war es wieder ganz still. Ein schwacher, eisiger Lufthauch lies die Drachen erschauern.

Dann waren auch die Stimmen wieder da; diesmal schienen es viele Stimmen zu sein, die laut und deutlich in den Ohren der Drachen zu vernehmen waren. Noch dazu schien es, als wären sie viel näher als beim ersten Mal. 
Aber immer noch war nichts zu sehen.

Langsam schwoll der Lärm an und wurde bald so unerträglich, dass sich die Drachen ihre Ohren zuhalten mussten, was jedoch nichts nützte.


Da schien es plötzlich, als wären sie doch nicht allein! 
In der Ferne tauchten große Gestalten auf und kamen von allen Seiten auf sie zugeflogen ...


Armanuki und Kroolio erkannten nicht sofort, was da auf sie zukam.

Als die Körper nahe genug gekommen waren, sahen sie, dass es sich um Drachen handelte. Aber das konnte nicht sein!

Nach wenigen Sekunden erkannten die jungen Drachen schließlich, was es mit den Gestalten auf sich hatte, und als sie es begriffen, gefror ihnen das Blut in den Adern:

Die Drachen, die auf sie zuflogen, waren tot. Von ihren Körpern hingen Haut und Fleisch in Fetzen herab, in den Flügeln klafften große Löcher, durch die verletzten Muskeln sah man die Knochen. Weiter hinten näherten sich jetzt noch mehr solcher Gestalten, die aber nicht flogen, denn sie hatten teilweise keine Flügelhaut mehr, kein Fleisch oder waren bloße Skelette. Manche schleppten sich mit gebrochen Gliedmaßen vorwärts, einige hatten Beine verloren, es gab auch viele ohne Kopf, die sich dennoch unermüdlich auf Armanuki und Kroolio zu bewegten.

Als die beiden realisiert hatten, was sich da näherte, was es zu spät. Sie waren völlig eingekreist, die ersten Untoten landeten in einem Abstand vor ihnen. Einer landete so dicht vor ihnen, dass Armanuki sein Gesicht erkennen konnte:

Als er in das tote Auge des Drachen blickte, geschah etwas mit ihm – um ihn herum wurde es unerträglich heiß, und er hörte die Schmerzensschreie von Hunderttausenden sterbenden Drachen, die ihm fast die Ohren zerrissen, er spürte ihre Qualen, sein Körper explodierte tausend Mal in der Sekunde. Er schrie, so laut er noch nie geschrien hatte, aber er hörte es nicht, da der infernalische Lärm in seinem Kopf alles übertönte.

Eine gewaltige Woge von Gefühlen brach über ihn herein, Angst, Verzweiflung, Wut, blanke Panik der Toten mischten sich mit seinen eigenen Gefühlen, strömten mit einer nie gekannten Kraft auf ihn ein, rissen ihn mit, ein gewaltiger Strudel, in dem er zu ertrinken drohte. Er vergaß wo er war, wer er war, was er war. In diesem Augenblick war er das kollektive Gedächtnis der Getöteten: Vor seinem inneren Auge sah er schreckliche Szenen – die Erinnerungen jedes einzelnen toten Drachen an den Moment seines Todes, vereint in einer einziges grausigen Vision, die ihm den Verstand geraubt hätte, wenn nicht sein Körper die einzige Rettungsmöglichkeit in dieser Situation gefunden hätte – und Armanuki das Bewusstsein verlor.

Als Armanuki wieder erwachte, waren sie weg. 
Kroolio, der, betäubt von dem Lärm und den Stimmen in seinem Kopf, neben ihm lag, schlug ebenfalls die Augen auf und sah sich verwirrt um, ebenso orientierungslos wie Armanuki.

Plötzlich realisierten beide wieder, wo sie waren und was geschehen war: sie waren tief im Nirwana der Drachen, gefangen bei Toten, Untoten und Rastlosen. Und sie hatten keine Ahnung, wie es weiter gehen sollte. Kroolio sprang auf und schüttelte das letzte bisschen Müdigkeit ab, während Armanuki sich unbeabsichtigt versteifte. Würden die Drachen mit ihrer grausigen Botschaft erneut kommen? Wenn ja, wann? Und wo? Nun realisierten sie, dass hier nicht mehr das Schummerlicht der Unterwelt schien, sondern abgrundtiefe Dunkelheit herrschte. Kroolio hob seine krallenbewährte Hand, aber sie schien nicht da zu sein, verschluckt von der Dunkelheit. "Kroolio!", wagte Armanuki zu flüstern,

"Spiel mal Fackel und leuchte den Weg aus!"

Gesagt, getan. Kroolio holte tief Luft und spie eine mehr oder weniger kräftige Flamme aus, die alles erleuchten sollte ... aber nichts geschah! Obwohl die Flamme zu sehen und zu spüren war, hellte sich die Umgebung kein bisschen auf. Im Gegenteil, die Schwärze schien sogar widerspenstig das Licht des Feuers zu verschlucken.

"Wo sind wir hier bloß?" flüsterte Armanuki, geschüttelt von dem Grauen, dass nicht mal Licht die Dunkelheit hier unten vertreiben konnte. 

"Ich ... weiß es n-nicht ... " stammelte Kroolio, noch immer geschockt von dem Gedanken, dass seine Flamme versagt hatte. 
Als die Drachen angsterfüllt herumstanden, unfähig sich zu bewegen, geschah etwas. 

Etwas... 
...rührte sich. 
Ein Schatten, nicht sichtbar, aber doch spürbar. Der Schatten floss zielstrebig auf die jungen Drachen zu, umfloss sie wie eine Amöbe und bildete einen Wall aus Dunkelheit. Nun bekam der Schatten einen neuen Befehl. Einen Befehl des Obersten persönlich. Und dieser Urmacht musste er sich beugen, so flüsterte er... 

Plötzlich hörten die Drachen wieder ein Flüstern, welches gleichzeitig ihre beiden Namen zu sagen schien. Die Stimme war da und auch nicht, eine unnahbare Substanz.

"Kroooliooo...... " hörte der schwarze Drache es wispern, und "Armanuuukiiiii.... " der weiße Drache, dessen Farbe hier fehl am Platz war. Sie lauschten gespannt, auf alles bereit. Aber das Flüstern ging weiter, und weiter, und weiter ... so, als ob es die Drachen zu locken versuche. Diesen Gedanken hatte auch Armanuki, der zu Kroolio ein knappes "Folge mir!" flüsterte und sich in Bewegung setzte, ganz verzaubert von dem durchdringenden Flüstern. Kroolio folgte ihm, widerstrebend zwar, aber allein stehenbleiben wollte er auch nicht, inmitten der Dunkelheit... 
Der Schatten freute sich, obwohl ihm Gefühle untersagt waren. Die Drachen gingen genau in seine Falle, sein Körper erwartete sie schon. Immer näher kamen die Drachen, und gleichzeitig zog der Schatten den schwarzen Wall immer weiter zusammen. 
Nur noch wenige Augenblicke, und die Drachen waren in seinen Fängen, und nichts schien dieses Schicksal abwenden zu können ...

Da schimmerte auf einmal hinter ihnen ein gleißendblaues Portal auf, und heraus trat Tangalur der Fährmann. Seine Augen glühten wie Feuer.

"Komm und stell dich ebenbürtigen Gegnern, Finn!" herrschte er den Schatten an. Dieser materialisierte sich zu einem gigantischen Schattendrachen, dessen Augen ebenfalls vor Wut glühten, und der Schaum vor dem Maul hatte. Beide Drachen mobilisierten ihre Kräfte und schrien laut. 
Die ganze Höhle erbebte und drohte einzustürzen.

"Seht zu, dass ihr euch in Sicherheit bringt!" schrie Tangalur Kroolio und Armanuki an. Schließlich hatten beide Kämpfenden ihre volle Kampfkraft erreicht. Sie schossen beide wie wild verschiedenste Magiesalven aufeinander ab, nebenbei kratzten und bissen sie sich und fügten sich gegenseitig tiefe Wunden zu. Dabei schienen sie völlig außer Acht zu lassen, dass die Höhle durch die Stärke ihrer Angriffe mehr und mehr an Konsistenz und Struktur verlor und langsam in sich zusammenzufallen begann. 
Der Schattendrache versuchte zwischendurch Tangalur immer wieder durch Tarn- und Illusionszauber aus dem Konzept zu bringen, doch der behielt die Ruhe. Seine Sinne und sein Verstand waren wach. So musste der Schattendache Finn mit der Zeit mehr und mehr klein bei geben.

Schließlich konnte die Höhle den Magiesalven der Beiden nicht länger standhalten und kollabierte. Tangalur konnte noch rechtzeitig durch einen Portalzauber fliehen, Finn jedoch wurde unter Trümmern und Gestein begraben und erstickte qualvoll. 

Währenddessen rannten Armanuki und Kroolio weiter panikhaft und ziellos durch das Labyrinth, gefolgt von unzähligen Monstern und einer in sich zusammenfallenden Höhle. Ihre Herzen klopften bis zum Hals, sie keuchten und schnauften was die Lungenflügel hergaben. Wenn sie es nicht bald überstanden hätten würden sie kraftlos zusammenbrechen und wohl wie Finn Opfer der Gesteinsmassen der instabilen Höhle werden.
Schließlich erreichten sie einen Höhlenausgang.

Hinter ihnen stürzte die Höhle mehr und mehr ein, vor ihnen lag ein Abgrund mit einem riesigen See voller Lava. Ihre Lage schien hoffnungslos zu sein.

Da tauchte ganz unvermittelt Tangalur mit seinem Schiff am Horizont auf und forderte beide auf in sein Schiff zu springen. Armanuki zögerte keine Sekunde, machte einen weiten Satz und landete mit Müh und Not ganz knapp auf dem Schiff. Nachdem Kroolio sah, wie knapp der Sprung von Armanuki, gewesen war, verließ ihn der letzte Mut zu dem gewagten Satz. Er wurde kreidebleich und zitterte am ganzen Leib, die Angst lähmte seine Stimme und seine Glieder. Auch das Betteln und Flehen von Tangalur und Armanuki konnte an der heiklen Lage nichts ändern. 
Dann ging alles ganz schnell. Die Höhle stürzte ein und mit ihr Kroolio in die Tiefe auf die Lava zu. Tangalur setze zu einem gewagten Looping mit der Fähre an und konnte so Kroolio im letzen Moment ins Boot bekommen. Kroolio knallte hart auf die Schiffsplanken und wurde bewusstlos. Armanuki schaffte es mit letzter Kraft, sich während dieser Aktion am Schiffsrumpf festzuklammern, um nicht aus dem Boot zu fallen. 

Die weitere Bootsfahrt verlief angenehm ruhig und ohne Zwischenfälle. Der Schicksalsberg lag nun vor ihnen ...

5. Kapitel: Am Schicksalsberg

Als der Schicksalsberg am Horizont auftauchte, erwachte Kroolio aus seiner Bewusstlosigkeit. Neben ihm saß Armanuki, der während der Fahrt Kroolios zahlreiche Wunden versorgt hatte.

"Alles in Ordnung mit dir?" fragte er besorgt.

"Jaja – lass mich in Ruhe!" knurrte Kroolio.

"Du hast eine Wunde am Kopf, das sieht übel aus, du solltest – „

Armanuki stockte, als er das bedrohliche Glimmen in Kroolios Augen sah. Wortlos wandte er sich ab und starrte über den Lavasee in die Richtung des Schicksalsberges, der als düstere Kulisse weit vor ihnen aus dem kochend heißen Magma auftauchte.
"Dort müssen wir rauf?" erkundigte sich Kroolio nach einigen Minuten.

"Ja." antwortete Armanuki knapp und vermied es dabei, den schwarzen Drachen anzusehen.

Gemeinsam sahen sie nun schweigend dabei zu, wie das Ziel langsam aber stetig näher kam.

Als sie nach etwa einer Stunde den Schicksalsberg fast erreicht hatten, klemmte Tangalur der Fährmann das Steuer fest und begab sich zu seinen jungen Passagieren, die stumm und bewegungslos nebeneinander am Bug des Schiffes saßen und starr nach vorne blickten. Fast schien es Tangalur, als wären die Beiden in eine Trance verfallen, denn weder Kroolio noch Armanuki bemerkten, wie sich Tangalur ihnen von hinten näherte. Nachdenklich sah er sie eine Weile lang an, dann machte er durch ein leises Räuspern auf sich aufmerksam.

Erschrocken fuhren die beiden Drachen herum – dass ihre scheinbare Apathie in Wirklichkeit höchste Spannung gewesen war, erkannte Tangalur daran, dass für einige Augenblicke Armanukis glitzernde Lichtaura aufleuchtete und winzige weißblaue Fünkchen um ihn herum blitzten, die jedoch sofort wieder verschwanden, als Armanuki den Fährmann erkannte.

Tangalur nickte Armanuki zu und wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als er Kroolios Blick begegnete – darin lag etwas so Wütendes und Hasserfülltes, dass der Fährmann Kroolio ein paar Sekunden lang fassungslos anstarrte. Das konnte nicht sein – er musste sich irren! Da  spürte er eine Aura, so stark und so abgrundtief böse, wie er es in seinem langen Leben nur bei sehr mächtigen Schattendrachen gespürt hatte. Was er spürte war nur der Hauch einer Aura, eigentlich kaum fühlbar, aber seine empfindlichen, ausgebildeten Sinne reagierten heftig darauf.

Im ersten Moment glaubte Tangalur noch, diese Aura würde von einem starken Feind ausgehen, der sich unbemerkt auf sein Schiff geschlichen hatte, denn er konnte einfach nicht glauben, dass ein so junger und unerfahrener Azurdrache wie Kroolio eine derartige Macht besitzen sollte. Gleichzeitig spürte er aber mit unzweifelhafter Sicherheit , dass die unheimliche Kraft definitiv von Kroolio ausging.

Dieser schien gar nicht zu bemerken, was vorging. Sowohl den Blick als auch die Aura produzierte er völlig unbewusst. Er hatte die Situation noch gar nicht richtig begriffen. Als er  Tangalurs erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, blinzelte er – und alles war vorbei.

Alles hatte nur wenige Augenblicke gedauert, aber die Situation hatte auch Armanuki in höchstem Maße alarmiert. Armanuki hatte ebenfalls Kroolios düsteres Kraftfeld gespürt, allerdings mit seinen untrainierten Sinnen nicht halb so stark wie der erfahrene Tangalur. An dessen Blick erkannte er zumindest, dass er sich nicht getäuscht hatte. Mit einer nervösen Bewegung löste Armanuki die Spannung.

"Wir – werden gleich anlegen." sagte der Fährmann mit zerstreuter Stimme.

"Macht euch bereit." fügte er hinzu, während er sich hastig umdrehte. Unkonzentriert ging er zurück zu seinem Steuer und setzte Kurs auf eine kleine Bucht an einer bestimmten Stelle, wo der Berg weniger steil war und das Ufer relativ flach. Seine Gedanken kreisten um das gerade Erlebte, und je länger er darüber nachdachte, desto fester wurde seine Überzeugung, sich geirrt zu haben.

Armanuki ging es anders. Er war mehr denn je davon überzeugt, sich nicht getäuscht zu haben, schließlich hatte der Fährmann ebenso auf Kroolios Aura reagiert wie Armanuki. Es konnte also keine Einbildung sein.

Die letzen Minuten der Fahrt verbrachten die beiden jungen Drachen damit, abwechselnd nach vorn, in die glühende Lava und in den rot leuchtenden Himmel zu blicken. Keiner wagte es, den anderen anzusehen oder ein Wort zu sagen. Einige Male sah Armanuki Kroolio aus den Augenwinkeln an, doch der starrte beharrlich in eine andere Richtung. Natürlich hatte Kroolio Tangalurs Schrecken und Armanukis Anspannung bemerkt, und wusste auch, dass es wegen ihm war. Aber er hatte keine Ahnung wieso.

Knirschend setze das Schiff am Ufer auf. Es schob sich über die grauen Kieselsteine und die schwarzen Schlackeklumpen, die der See ausspuckte und die überall am Ufer verstreut lagen. Nach ein paar Metern kam es knarrend zum Stehen.

Tangalur trat vom Steuer weg, ging zu der Stelle seitlich des Rumpfes, wo Armanuki den Einstieg des Schiffes vermutete, und fuhr eine kleine Rampe aus.

"Geht jetzt, ich werde wieder ablegen." sagte er zu Kroolio und Armanuki.

"Ihr wisst ja, wie es weitergeht. Wenn ihr oben seid, werdet ihr finden was ihr sucht, und dann wird sich euch ein Portal öffnen, welches euch zurück bringt."

Die beiden Drachen zögerten kurz, dann setzte sich zuerst Kroolio in Bewegung, Armanuki folgte ihm. Als er die Rampe erreicht, blickte er noch einmal kurz über die Schulter zurück, und tatsächlich: der Fährmann war noch einmal zurückgekommen und sah den beiden nach.

Armanuki lächelte und beeilte sich dann, das Schiff zu verlassen und Kroolio hinterherzulaufen.

Tangalur sah noch eine Weile nachdenklich dabei zu, wie die Drachen vorsichtig über die heißen Steine balancierten, die das Ufer bildeten, und dann gleichzeitig die Flügel spreizten und zu ihrem Flug Richtung Gipfel abhoben.

"Viel Glück – euch beiden!" murmelte er für sich, als er das Schiff zurücksetzte, es wendete und sich auf die Rückfahrt begab.

Armanuki und Kroolio flogen unterdessen hinauf zum Gipfel des Schicksalsberges Timor. Das war nicht so einfach wie sie gedacht hatten, der Berg spie ständig hohe Stichflammen, Lava und glühende Gesteinsbrocken aus, denen sie immer wieder ausweichen mussten. Die Hitze war beinahe unerträglich.

Je höher sie kamen, desto aktiver schien der Berg zu werden. Flamme um Flamme stieg vor ihnen auf, und das dumpfe Grollen, das die beiden Drachen bisher vor einem bevorstehenden Ausbruch von Lava oder Felsbrocken gewarnt hatte, hörte gar nicht mehr auf.

Einmal brach direkt vor Kroolio eine gewaltige Stichflamme aus dem Berg hervor, so dass dieser gerade noch rechtzeitig mitten im Flug stoppen und zur Seite ausweichen konnte, wobei er Armanuki anstieß, der dadurch fast von einer Fontäne aus dünnflüssiger Lava getroffen wurde. Als beide Drachen sich wieder gefangen und ihren Flug stabilisiert hatten, brachen plötzlich überall um sie herum hohe Flammen und Lavaströme aus dem Felsen hervor, und glühendes Geröll flogen ihnen nur so um die Ohren.

In Panik geraten flog Kroolio los, so schnell wie er noch nie in seinem Leben geflogen war, und Armanuki hatte beträchtliche Schwierigkeiten ihm zu folgen. Ohne nachzudenken, nur von ihrer Intuition geleitet manövrierten die Drachen blitzschnell durch Flammen und flüssiges und festes Gestein, und hinter ihnen explodierte der Berg.

Dann flogen sie durch eine Wolke aus giftigen Schwefeldämpfen, heißer Asche und noch glühendem Ruß. Der Rauch hätte sie erstickt, wenn sie nicht, von ihrer Panik getrieben, so schnell und ohne zu zögern hindurchgeflogen wären.

Als sie oben nach Luft schnappend, torkelnd wieder aus der Wolke auftauchten, völlig von Ruß uns Asche eingehüllt, hatte der Schicksalsberg sich beruhigt. Nur ab und zu schossen noch kleine Flammen hervor oder floss ein dünnes Rinnsal von zähflüssiger Lava träge den Berg hinab.

Jetzt hatten die beiden Drachen fast den Gipfel erreicht. Sie konnten ihn schon von weitem sehen, er war etwas abgeflacht und ganz mit grauem Schutt, erstarrter Lava und schwarzglänzender Schlacke bedeckt. Er schien sich gut für eine Landung zu eignen.

Trotzdem zögerten Armanuki und Kroolio, und flogen statt zu landen noch einige Runden um den Gipfel.

"Kannst du was sehen?" rief Kroolio Armanuki zu.

"Nein! Du?" gab dieser zurück.

"Auch nicht! Meinst du es ist gefährlich?"

Darauf wusste Armanuki keine Antwort. Einerseits waren sie zu weit gekommen um jetzt aufzugeben, und sie konnten ja auch nicht ewig um diesen Berg herumfliegen. Andererseits konnte hier jeder Schritt ihr letzter sein, und gerade so kurz vor dem Ziel durften sie nicht unvorsichtig werden.

"Wir werden es nur herausfinden wenn wir es versuchen!" rief er nach Kroolio zu. "Aber sei bloß vorsichtig, wir sind zu nah dran um jetzt einen Fehler zu machen und zu sterben!"

Kroolio nickte Armanuki zu, schwenkte ein und setzte zur Landung an, Armanuki folgte ihm in kurzen Abstand.

So landeten die beiden Drachen auf dem Gipfel des Schicksalsberges Timor.

Und – nichts geschah. Weder explodierte der Berg, noch wurden sie von einer unbesiegbaren Kreatur angegriffen. Der Boden fühlte sich angenehm warm an, aber nicht heiß.

Erleichtert sahen sich die Drachen an – und Armanuki prustete erst einmal los.

"Was gibt’s da zu lachen, du siehst auch nicht viel besser aus!" knurrte Kroolio mürrisch. Dann sah er sich den lachenden Armanuki an und grinste:

"Ich bin immer grau und schwarz, da macht mir das bisschen Dreck nichts aus, aber du solltest DICH mal sehen!"

Armanuki hörte auf zu lachen und sah an sich herunter: Tatsächlich, er war natürlich genauso voller Ruß und Asche wie Kroolio, aber wegen seiner sonst weißen Farbe sah das bei ihm noch viel merkwürdiger aus. Wieder ernst schüttelten sich die beiden Drachen ausgiebig und schlugen mit den Flügeln, so dass der Schmutz von ihnen abfiel und als dicke schwarzgraue Wolke zu Boden schwebte. Kroolio konnte es nicht lassen sich danach noch einmal kurz in Armanukis Richtung zu schütteln. Hier zeigte sich deutlich ein Nachteil von Armanukis vornehmer Färbung: Obwohl beide Drachen gleich schmutzig waren, sah Kroolio mit seinen dunklen Schuppen viel sauberer aus.

Ohne noch ein weiteres Wort zu wechseln drehten sich die Beiden um und liefen los in die Richtung, in der sie ihr Ziel vermuteten. Als sie sich in Bewegung setzten, hinterließen ihre Krallen tiefe Spuren in dem lockeren Schotter.

Vorsichtig setzten sie ein Bein vor das andere und näherten sich langsam dem kleinen Krater, der sich in der Mitte der kleinen Ebene, die der Gipfel bildete, befand. Dort angekommen blieben sie erst mal am Rand stehen und sahen hinunter:

Die Vertiefung war nicht sehr groß, auch nicht besonders tief. Der Boden war schon wieder viel wärmer, auch stiegen übelriechende Schwefeldämpfe aus dem Krater auf. Aber das alles interessierte die beiden Drachen nicht, denn unten auf dem Grund des Kraters erblickten sie das, wofür sie all die Gefahren und Strapazen der letzten Stunden auf sich genommen hatten:

Ein kleiner überdachter Schrein aus poliertem, schwarzglänzendem Lavagestein. Dort musste sich der Kelch der Erkenntnis befinden! Kroolio machte vor Aufregung ein paar hastige, unachtsame Bewegungen, was dazu führte, dass er auf dem lockeren Kies das Gleichgewicht verlor und sich daraufhin reflexartig an Armanuki festklammerte. Dieser verlor nun ebenfalls den Halt, und zusammen mit einer großen Menge Schotter und Steinchen rutschten sie gemeinsam den Abhang hinunter.

Als Armanuki einen Hustenanfall überstanden und Kroolio sich aus dem Kies ausgegraben hatte, rappelten sich die Drachen wieder auf und sahen zu dem Schrein: Sie konnten jetzt unter das kleine Dach blicken und sahen, dass der von außen durch das schwarze, glasartige Lavagestein so düster aussehende Schrein von innen mit einem geheimnisvoll rot leuchtendem Material, möglicherweise Bernstein, ausgekleidet war. Innen befand sich ein kleiner Altar aus einem grauschwarzen Metall.

Aber was sie auf dem Altar erblickten, lies Armanuki ein verdutztes und Kroolio ein verständnisloses Gesicht machen – Darauf stand nicht – oder doch, das heißt vielleicht – der gesuchte Kelch, sondern vier verschiedene Gegenstände!

Ganz links stand ein kleiner, abgenutzter Trinkbecher aus Holz, daneben ein ähnlicher Becher aus Zinn, mit einem gehämmerten Muster am Rand. Rechts davon stand ein vornehmes blaues Trinkglas mit geschliffenen Vogel- und Blumenornamenten, und ganz rechts ein prachtvoller goldener Pokal mit silbernen Verzierungen.

Rat- und tatenlos standen die beiden jungen Drachen nun herum. Wie sollten sie herausfinden, welches der richtige Kelch war? War überhaupt einer davon der Kelch der Erkenntnis? Was würde passieren, wenn sie den richtigen Kelch herausgefunden hatten, und was, wenn sie den falschen wählten?

So beschlossen die beiden Drachen den Schrein erst einmal zu durchsuchen, und sie vermieden es tunlichst, ihn auch nur zu streifen. Als Armanuki an die Decke blickte, war Kroolio gerade dabei, die Wände zu inspizieren. Ihm fiel etwas auf: Schriftzeichen. In Gedanken versuchte er, sie irgendwie zu identifizieren, aber es war unmöglich: Jedes Mal, wenn er es auch nur wagte, die Zeichen anzublicken, verschwamm alles, ihm wurde schwindelig und schlecht.

"Armanuki!" rief er, noch immer ahnungslos, "Komm mal her, hier ist etwas ... Komisches."

Sofort kam dieser herbeigestampft, und Kroolio deutete nur auf die Wand. Als Armanuki hinblickte, erging es ihm auch nicht besser als Kroolio.

"A-aaber so ergibt das wenigstens einen Sinn ...", stammelte Armanuki, sich noch fassend.

"Hm??" wollte Kroolio wissen, und diesmal deutete Armanuki nur an die Decke.

Oben waren mehr Symbole zu sehen, aber gleichzeitig auch Text, den sie verstanden. Eine Übersetzung! Darunter war noch geschrieben:

"Der erste Schritt zur Erkenntnis ist die Fähigkeit zu entdecken."
Es dauerte mehrere Stunden, aber schlussendlich hatten sie die seltsamen Symbole übersetzt. Der Text lautete:

"Der zweite Schritt zur Erkenntnis ist die Fähigkeit zu lernen."

Darunter war noch ein weiterer Text geschrieben, viel verwirrender als der erste:

"Erkenntnis wird nur der erlangen, der fähig ist zu denken, denn es ist nicht alles so, wie es zu sein scheint, aber in allem steckt ein Fünkchen Wahrheit. Vorsicht, die Wahrheit ist zerbrechlich ..."
Die Drachen dachten nach. Eine Stunde. Zwei. Sie durchsuchten noch mal alles, ohne einen Hinweis auf den richtigen Kelch, oder wie man ihn fand, zu entdecken. Niedergeschlagen setzte sich Armanuki draußen auf die Stiegen und brütete über dem Problem.

"Erster Schritt ... fähig zu entdecken ... zweiter Schritt ... fähig zu lernen ... dann - denken? Aber ja doch!"

Er stieß einen freudigen Drachengrunzer aus, denn er hatte das Geheimnis gelöst

"Was!?" schnaubte Kroolio, schon leicht gereizt.

"Ich hab‘s!" freute sich Armanuki, "Es ist gar nicht so schwer, wenn man weiß, wie es geht. Schau mal, hier steht ... ‘es ist nicht alles so, wie es zu sein scheint, aber in allem steckt ein Fünkchen Wahrheit. Vorsicht, die Wahrheit ist zerbrechlich ...‘"

Kroolio schnaubte wieder, "Ja und?", und Armanuki erklärte weiter, "Naja, das muss sich auf die Kelche beziehen. Ich bin sicher, du hast wie ich geglaubt, der Kelch wird ein goldenes Prachtstück sein, so wie dieser hier ..." Er deutete auf den reich verzierten, goldenen Kelch.

"Hm", gab Kroolio zu.

"Na eben, aber er ist es nicht, denn es ist nicht alles so, wie es zu sein scheint! Der hölzerne ist es sicher auch nicht, denn in allem steckt ein Fünkchen Wahrheit ... und für den Kelch ist er doch ein bisschen schäbig. Bleiben noch der Zinnbecher und das Kristallglas. Da die Wahrheit, der richtige Becher also, zerbrechlich ist, muss es das Kristallglas sein!" rief Armanuki triumphierend.

"Aja! ..." kam Kroolio aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er zögerte noch kurz, fasste sich dann aber ein Herz und griff nach dem Kristallkelch. Als er ihn umfasste, schloss er kurz die Augen, auf alles gefasst ... aber es blieb alles ... normal. Kein Monster kam, um sie zu töten, keine Höllenpforte öffnete sich und es regnete auch keine Meteoriten vom Himmel. Das musste der richtige Kelch sein! Überglücklich machten sich die beiden Drachen auf, den Schrein schnell hinter sich lassend, um zum Fährmann zurückzukehren ...

Als sie gerade zum Flug ansetzen wollten um den Krater wieder zu verlassen, fiel den beiden wieder ein, dass Tangalur ja bereits abgelegt hatte, und dass sich ein Portal öffnen sollte, wenn sie den Kelch gefunden hätten. Sie sahen sich im gesamten Krater um, doch es war kein Portal zu entdecken.

Hatten sie etwas falsch gemacht? War der Kristallbecher doch nicht der richtige Kelch?

Etwas einfallslos standen sie herum, da sagte Armanuki: "Gib mir doch mal bitte den Kelch."

"Warum denn?" entgegnete Kroolio misstrauisch und zog das Glas näher an sich.

"Wir müssen etwas falsch gemacht haben, deshalb ist das Portal nicht erschienen. Ich will versuchen, ob ich vielleicht eine Vision bekomme, wenn ich den Kelch halte ... "

"Ach, Blödsinn! Eine Vision! Ich bekomme ja auch keine Vision, und schließlich halte ich das Ding schon die ganze Zeit, oder?"
"Das ist es! Bisher hast nur du das Glas berührt. Aber wir beide sollten ihn ja finden. Vielleicht müssen wir erst beide den Kelch gehalten haben, bevor sich das Portal öffnet!"

"Hm." Nachdenklich betrachtete Kroolio den Kelch in seinen Pfoten.

Eine Minute.

Zwei Minuten.

"Kroolio?" fragte Armanuki schließlich.

"Ja ... ", antwortete der geistesabwesend, ohne den Blick von dem Kelch zu abzuwenden.

"Gibst du mir jetzt bitte diesen Kelch?"

"Nein."

"Kroolio!" Armanuki wurde langsam ungeduldig, außerdem spürte er, wie fasziniert Kroolio von dem funkelnden Kristallglas war. Er schien die Welt um sich herum ganz vergessen zu haben.

"Kroolio, sieh nicht den Kelch an, sondern mich ... " Armanuki streckte seine Pfote aus, um Kroolio durch eine Berührung wieder zu Bewusstsein zu bringen.

Doch der drehte sich blitzschnell herum und schlug Armanukis Arm weg.

"Er gehört mir!" zischte er, und sah Armanuki mit einem unheilvollen Glitzern in den Augen an.

"Was – was ist in dich gefahren?!" schrie der, obwohl er es insgeheim bereits wusste – das Böse in Kroolio, das geschlafen hatte, war durch die Berührung mit dem heiligen Kelch erwacht und labte sich nun an dessen Macht.

Armanuki sprang auf Kroolio zu und versuchte, ihm das Glas zu entreißen, und in dem Moment, da er es berührte, öffnete sich das Portal und versetzte augenblicklich die beiden Drachen durch einen Strudel aus kreisendem Licht zurück in die steinige Hochebene des Gebirges, wo der alte Malmer und die Drei Weisen Will-Cha, Tradain und Yurune auf ihre Rückkehr warteten.

Die staunten nicht schlecht, als nach so vielen Stunden des Wartens plötzlich Armanuki und Kroolio, um den Kelch der Erkenntnis kämpfend, aus dem Nichts auftauchten. Nachdem er die Situation erfasst hatte, wollte der Malmer dazwischengehen, doch Yurune, der strenge dritte Weise, hielt ihn zurück. Als Einziger hatte er die tatsächliche Sachlage erkannt.

Er trat einige Schritte auf Armanuki und Kroolio, die noch immer miteinander rangen, zu und streckte seine Arme in ihre Richtung aus. Die beiden Kämpfenden erstarrten in ihrer augenblicklichen Position und waren vollständig gelähmt. Mit einer Bewegung seiner Hand riß Yurune Armanuki von Kroolio weg, so dass dieser einige Meter flog und dann noch eine Strecke über den steinigen Boden rutschte und rollte, wobei die Lähmung seiner Gliedmaßen von ihm abfiel. Mit einem strengen Blick gebot der Weise dem Drachen, sich nicht von der Stelle zu bewegen, während er mit höchster Konzentration über dem noch immer gelähmten Kroolio ein unsichtbares, aber undurchdringbares Kraftfeld aufspannte.

Dann ließ seine Arme sinken, in diesem Moment war Kroolio von seiner Starre befreit. Er hatte alles mitbekommen, was indessen um ihn herum passiert war, doch er schien es nicht wirklich wahrzunehmen. Er schien lediglich bemerkt zu haben, dass sein Gegner, der versucht hatte, ihm den Kelch zu stehlen, nicht mehr da war. Nun widmete er sich wieder dem Objekt in seinen Pfoten, ohne zu den anderen aufzuschauen. Er betrachtete den Kelch eingehend und bewegte ihn in der Sonne, um sich an dem verlockenden Glitzern zu erfreuen.

Als fest stand, dass Kroolio nicht versuchte, sein Kraftfeld zu brechen, entspannte sich Yurune. In seinem ernsten Gesicht war deutlich zu sehen, wie viel Kraft und Konzentration die magische Anstrengung gekostet hatte. Er sah schließlich zu Armanuki herüber, der erst jetzt wagte, wieder aufzustehen. In Yurunes Blick hatte eine Machte gelegen, die dem jungen Drachen Ehrfurcht und Gehorsam abnötigte.

"Warum habt Ihr das getan?" meldete sich der Malmer zu Wort, der noch immer nicht ganz begriff, was sich abspielte.

"Euer junger Schüler ist gefährlich und aggressiv, deshalb habe ich ihn eingesperrt." antwortete der Weise.

"Ich gebe ja zu, dass Kroolio und Armanuki oft unbeherrscht sind," antwortete der Drache, mit einem Seitenblick auf Armanuki, der jedoch viel zu , "doch das ist noch kein Grund, sie mit einem Bann zu belegen und unter magischen Kraftfeldern gefangen zu halten. Ihr solltet Kroolio auf der Stelle freilassen. Ich als ihr Lehrer werde die Beiden belehren und wenn es sein muss bestrafen, aber niemand sonst hat das Recht dazu!"

"Es scheint mir, Ältester der Drachen, Ihr begreift den Ernst der Lage nicht." entgegnete der Mensch ruhig, ohne dem leicht provokanten Ausdruck in Malmers Worten Beachtung zu schenken. "Seht Ihr denn nicht, was geschehen ist? Es ist offensichtlich, dass Euer Schüler Kroolio die Prüfung nicht bestanden hat. Zur Sicherheit ist es notwendig, ihn solange unschädlich zu machen, bis feststeht, was genau sich zugetragen hat."

"Was meint Ihr damit, Weiser, dass Kroolio die Prüfung nicht bestanden hat? Er hat gemeinsam mit Armanuki den Kelch der Erkenntnis hierher geschafft, wie es von ihm verlangt war. Aus welchem Grund sprecht Ihr ihm den Erfolg ab, nicht aber Armanuki?"

"Ihr beantwortet Euch Eure Frage selbst, Malmer. Die Aufgabe war es, den Kelch der Erkenntnis hierher zuschaffen, nicht jedoch, ihn zu benutzen! Euer junger Schüler dort drüben - " Er deutete auf Kroolio, der noch immer bewegungs- und wortlos dahockte und den gläsernen Kelch anstarrte, "hatte nicht die Kraft, zu widerstehen! Ich kann zwar nicht erkennen, wofür, doch er benutzt eindeutig die Magie des Kelches! Damit hat er die Aufgabe nicht erfüllt. Ich disqualifiziere ihn hiermit."

"Aber das ist nicht er selbst, das ist der Kelch!" rief da Armanuki aufgeregt. "Als Kroolio ihn berührt hat, war er plötzlich so merkwürdig, und wollte ihn nicht mehr loslassen, und als ich ihn nehmen wollte, hat er sich wie wild gewehrt, ich glaube, der Kelch beherrscht ihn und ... "

"Still!" herrschte ihn Yurune an. "Du bist ein Schüler, frage deinen Lehrer um Erlaubnis, wenn du sprechen willst, aber störe nicht das Gespräch von Erwachsenen mit deinen unwissenden Vermutungen!"

Er wandte sich nun erklärend an Malmer:

"Der Kelch kann niemanden beherrschen. Der Kelch kann nur benutzt werden. Er besitzt große Macht, doch er fügt sich dem Willen seines Besitzers. Wenn dieser nicht in der Lage ist, sich selbst zu beherrschen, so kann er die Magieprüfung nicht bestanden haben! Zudem vermute ich, dass Kroolio gerade dunkle Magie ausführt, denn anderenfalls würde er nicht aggressiv auf den Versuch reagieren, ihm den Kelch wegzunehmen."

"Das glaube ich auch," mischte sich da wieder Armanuki ein, "ich denke schon immer, dass Kroolio in seinem Inneren böse ist, er ist ja auch ein Azurdrache! Und deshalb hat er auch immer diesen Hass, und er benutzt dunkle Kräfte wenn er Feuer beschwört! Und als er den Kelch der Erkenntnis angerührt hat und seine Macht gefühlt hat, wollte er sie für die Stärkung seines bösen Potentials nutzen, und deshalb ... "

"Armanuki, sei still!" donnerte da der Malmer. "Ich lasse nicht zu, dass du so über Kroolio sprichst. Er ist genauso mein Schützling und Schüler wie du auch! Nur weil er ein Azurdrache ist, heißt das nicht, dass er unbedingt böse ist, so wie die Tatsache, dass du ein Lichtdrache bist, nicht unbedingt bedeuten muss, dass du auf jeden Fall gut bist! Ich weiß, dass zwischen euch beiden große Differenzen herrschen, und ich bedaure es, dass ich euch nicht beibringen konnte, wie man sie vernünftig beilegt. Aber diese Verleugnung geht zu weit, das werde ich nicht dulden!"

"Ich lüge nicht!" schrie Armanuki empört. "Es ist alles genau so, wie ich es sage! Kroolio IST böse! Ich weiß es sicher! Er zeigt sich zwar äußerlich ruhig und vernünftig, doch in seinem Inneren hegt er düstere Gefühle, er wird beherrscht von Wut und Hass, gegen mich, gegen die Menschen, gegen andere Drachen, und gegen sich selbst! Und er verwendet immer dunkle Kräfte und wird immer besser in deren Beherrschung! Irgendwann wird das Böse in ihm erbeut durchbrechen, wie bei Hafen, aber dann wird nicht nur Einer sterben, sondern Kroolio wird alles Leben auszulöschen versuchen! Ich habe es bereits gesehen, in meinen Visionen! Ich fühle, wie Kroolio seine Gefühle kaum noch beherrschen kann, ich spüre seine dunklen Gedanken, lese den Hass in seinen Blicken!"

Armanuki wurde immer lauter und schneller, so dass Malmer ihn nicht unterbrechen konnte, und man sah an seinen Augen, dass er immer verzweifelter wurde, während er sprach, denn gleichzeitig rief der Gedanke an seine Visionen wieder die Bilder in sein Gedächtnis.

"Ihr müsst mir glauben! Wenn Kroolio die Gelegenheit dazu bekommt, wird er uns alle töten! Drachen wie Menschen, und er wird diesen ganzen Planeten zerstören, und nichts kann ihn aufhalten, und überall wird Tod sein und Sterben, und Blut und Schreie! So viel Blut, so laute Schreie! Ich habe es GESEHEN!" Armanuki steigerte sich langsam zur Panik. Seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Bewegungen waren nervös und heftig, so als wäre er bereit, jeden Augenblick zu fliehen.

Malmer sah plötzlich sehr bedrückt aus. Er sah Armanuki an und seufzte.

"Ich weiß, dass du recht hast." sagte er schließlich. "Ich kann es nicht verleugnen. Ich habe all die Jahre versucht, Kroolio zum Guten zu erziehen, obwohl ich vom ersten Tag an wusste, dass dies zwecklos ist, da seine Seele böse ist. Dennoch habe ich mein Bestes gegeben, und auch du hast durch deinen Einfluss positiv auf Kroolio eingewirkt. Ich habe immer gehofft, man könnte ihn noch ändern, denn er ist jung. Doch auch ich wusste von dem Hass in seinem Inneren. Ich wusste auch von deinen Visionen und dass du Gefühle spüren kannst, Armanuki. Ich verstehe nicht, warum du es geheimhalten wolltest, doch das war deine Entscheidung, die ich stets akzeptiert habe." Er zögerte kurz, bevor er mit müder Stimme weitersprach:

"Ich habe mich wohl überschätzt. Meine Fähigkeiten als Lehrer reichen nicht aus um Kroolio zu ändern. Ich habe euch alles beigebracht, was ihr zum Überleben in dieser Welt braucht. Mehr kann ich auch nicht tun. Ich hatte geplant, euch nach diesen Prüfungen zu verlassen und euch eure Erfahrungen allein machen zu lassen. Es wäre nicht gut, wenn du und Kroolio weiterhin zusammenwäret, deshalb schlage ich vor, dass ihr zwei ebenfalls getrennter Wege geht." Er wendete sich nun an die drei Weisen, die dem Streitgespräch gespannt zugehört hatten.

"Ich jedoch habe jetzt einen anderen Vorsatz gefasst. Ich weiß, dass die meisten Menschen uns Drachen noch immer hassen, auch so lange nach dem Krieg, in dem sie unser Geschlecht fast vollständig vernichtet haben, unsere endgültig Auslöschung auf diesem Planeten ist nunmehr nur noch eine Frage der Zeit. Ich halte es für besser, wenn die Menschen vergessen, dass es uns je gegeben hat. Weiser Yurune, Ihr versteht sicher, wovon ich spreche. Ich benötige Eure Hilfe bei einem Ritual, welches ich durchzuführen plane. Wisst ihr, welches Ritual ich meine?"

Der Weise nickte.

"Ihr sprecht von Ritual der Verwandlung, habe ich Recht? dafür ist eine große Kraftquelle notwendig, ich nehme an, ihr gedenkt den Kelch der Erkenntnis als solche zu verwenden? Damit bin ich einverstanden. Ich werde euch dabei helfen, und meine beiden Kollegen ebenfalls. Wir werden euch zu einem geweihten Ort geleiten, der für solche Zwecke geeignet ist."

Nun drehte Yurune sich erneut zu dem paralysiert scheinenden Kroolio um, hob seine Arme, konzentrierte sich, und entriss ihm mit Hilfe seiner Telepotationskräfte den Kelch der Erkenntnis und beförderte ihn durch das Kraftfeld direkt in seine ausgestreckten Hände.

Kroolio fing augenblicklich an zu toben. Er schlug und trat gegen die unsichtbare Wand um ihn herum, bearbeitete sie mit magischem Feuer und als das alles nichts nützte, beschwor er schwarze Magie. Es erschien ein dunkles, nebelartiges Wesen mit der Gestalt seines Schattens, das das Kraftfeld zerstörte.

Schnell bedeutete Malmer den Drei Weisen, auf seinen Rücken zu steigen und hob mit ihnen ab. Er rief Armanuki zu, ebenfalls zu fliehen. Der stand noch immer an derselben Stelle, und sein Gesichtsausdruck war der höchsten Schreckens, denn solche dunkle Magie hatte er Kroolio doch noch nicht zugetraut. Durch Malmers Warnung erwachte er aus seiner Erstarrung, spreizte die Flügel und flog ebenfalls davon, allerdings in die entgegengesetzte Richtung wie der Malmer und die Menschen. Er hoffte, dass Kroolio ihm folgen würde und nicht Malmer, der wegen dem zusätzlichen Gewicht nicht so schnell fliegen konnte. Doch er hatte sich getäuscht. Kroolio flog keinem der beiden Drachen hinterher, sondern kreiste einige Zeit um den Ort, und beschwor dabei allerlei Feuergeschöpfe und Flammenwesen. Danach flog er in eine völlig andere Richtung als Armanuki und Malmer davon.

6. Kapitel: Unter Menschen 


Ein fremder Mann betrat den Dorfplatz. Er sah ziemlich alt aus, mindestens fünfzig. Sein langer Bart wirkte etwas struppig, auch seine Kleidung wirkte nicht besonders sauber und wies auch schon einige Löcher auf. Er sah sich kurz auf dem Platz um, wo jedoch nur wenige Menschen, fast nur Frauen und Kinder, zu sehen waren, um und ging dann in das Wirtshaus, welches direkt an der Straße lag. 
Nachdem er etwas getrunken und hatte, rief er den Wirt zu sich. Er bezahlte mit silbernen Münzen, was den Gasthausbesitzer erheblich aufgeschlossener gegenüber dem Fremden machte. Danach erkundigte er sich nach einer Möglichkeit, öffentlich zu der gesamten Dorfbevölkerung zu sprechen, denn er sei ein Gesandter des Fürsten und reise in wichtiger Angelegenheit. Der Wirt nickte eifrig, und nachdem er weitere Silbermünzen eingesteckt hatte, versprach er, gleich am nächsten Tag alle 142 Einwohner des Dorfes zusammenzurufen. 
Am nächsten Morgen sprach der Fremde auf dem Dorfplatz. Vor sich hatte er einige Holzkisten gestapelt, auf denen ein verhüllter Gegenstand zu sehen war. Die Männer, Frauen und Kinder des Dorfes standen neugierig um den Mann herum, der eine solche Aufregung in ihr Dorf gebracht hatte. 
Er begann zu sprechen. 
Er sprach vom Krieg, von Ungerechtigkeit, von den toten Ehemännern, Vätern und Brüdern, von den tapferen Soldaten und von den heimtückischen Drachen, die schuld an allem seien. 
Die Leute stimmten ihm zu. 
Er fragte sie nach der Ursache des Krieges, "Die Drachen!" riefen die Leute. Der Fremde bat sie, jetzt auf das acht zu geben, was er ihnen gleich zeigen würde. 
Er enthüllte den geheimnisvollen Gegenstand auf dem Kistenpodest. 
Es war ein sehr schön geschliffenes, blaues Trinkglas. 


"Und dies ist der Beweis, dass der Verursacher des Krieges, Baron Hermann VIII, von den Truppen des Königs besiegt und getötet wurde! Sie drangen in seine Burg ein und stöberten ihn in seinem Schlafgemach auf." 
Die Dorfbewohner lachten herzlich. Der Malmer sprach weiter: 
"Der Baron bettelte um sein Leben und drohte damit, einen - " 
Er machte eine Kunstpause und zwinkerte bedeutungsvoll - "Drachen zu seinem Schutz herbeizurufen!" 
Die Dorfbewohner lachten noch lauter. "Einen Drachen!" gröhlte einer der Männer, "warum nicht gleich ein Einhorn oder die Medusa?" Malmer fiel in das allgemeine Gelächter ein. 

Gleich morgen würde er wieder abreisen. Er hatte seit seiner Verwandlung zum Lycanthropen bereits unzählige Dörfer aufgesucht und die Erinnerung der Bewohner an das Geschlecht der Drachen gelöscht, doch er würde noch jahrelang unterwegs sein, bis auch das letzte Gerücht verstummt und die Drachen zur Legende geworden wären.


Chronik der Erbfolgekriege

Aufzeichnungen von General August Friedrich von Blumfeld im März 1287

1276

April                   Der Baron Hermann VIII von Hersbachel startet einen Putschversuch gegen

                            König Ludwig II. Diese Aktion wird vereitelt.

8. Mai                 Der König entschließt sich zur Belagerung Hermanns VIII.

21. Mai               Die Truppen des Königs erreichen den Sitz des Barons im Südosten des Landes.

5. Juli                  Bei einem Ausfall der Putschisten wird König Ludwig II schwer verwundet.

7. Juli                  Der König erliegt am Abend seinen Verletzungen. Es gibt keinen Nachfolger.

10. Juli                Die Truppen ziehen sich in die Hauptstadt zurück, da Berichte von einer

                            versuchten Thronübernahme die Generäle erreichen.

21. Juli                Offiziellen Anspruch auf die Thronfolge erheben:

                                   - Freiherr Karl Eugen von Harrau

                                   - Herzog Willhelm August IV von Lobenthal

                                   - Fürst Guillaume d‘Ebussi

                                   - Graf Carl Günther van der Brück

                                   - die Barone Julius und Alexander von Hillshausen

                                   - Herzog Dietgard von Grafensee

                                   - Jonathan Williams, Earl of Ferginwood

                                   - Herzog Albrecht Graf von Kassersleben

                                   - Baron Hermann VI von Hersbachel

                                   - Graf Leonard Otto von Silberbergen

                                   - Herzog Rudolph II von der Grunenau

                                   - Großherzog Albert Theoderich von Rossburg

                                   - Fürst Heinrich Friedrich von und zu Marderstein

27. Juli                Auf einer Versammlung in der Hauptstadt wird keine Einigung erzielt.

29. Juli                Die Herzoge Albrecht Graf von Kassersleben und Willhelm August IV von

                            Lobenthal werden auf der Heimreise überfallen und getötet.

2. August           Graf Carl Günther van der Brück wird von einem Attentäter Rudolphs II

                           von der Grunenau in seiner Residenz ermordet.

August                Im Süden des Reiches bekämpfen sich Truppen der Barone Hermann VI von

                           Hersbachel und Julius und Alexander von Hillshausen. Dabei wird

                           Alexander von Hillshausen am 22. August getötet.

18. September    Graf Otto von Silberbergen wird in seiner Badewanne erstochen aufgefunden.

19. September    Fürst Heinrich Friedrich von und zu Marderstein wird auf der Flucht vor den

                           Truppen von Rudolph II von der Grunenau gefasst und hingerichtet.

28. September    Großherzog Albert Theoderich von Rossburg, Freiherr Karl Eugen von

                           Harrau und Jonathan Williams, Earl of Ferginwood, ziehen ihre Ansprüche

                           auf den Thron offiziell zurück.

12. Oktober        Der Baron Julius von Hillshausen und der Herzog Dietgard

                           von Grafensee gehen ins Exil nach Lichtenberg.

5. November      Der Fürst Guillaume d‘Ebussi beginnt mit der Belagerung der

                           Hauptstadt Furtt, die von den Truppen König Ludwigs II gehalten wird.

1277

11. Februar         Guillaume erobert Furtt, die Verteidiger ergeben sich.

12. Februar         Guillaume krönt sich selbst zum König des Reiches Steyrmarkadia.

13. Februar         Der Herzog Rudolph II von der Grunenau ernennt seine Burg Wannbrück

                           zur neuen Hauptstadt des Reiches und krönt sich selbst zum König.

25. Februar        Guillaume entsendet Truppen gegen Rudolph II.

2. März              Erstes Zusammentreffen der Truppen von Guillaume und Rudolph II.

April – Juli         Rudolph II ist auf dem Vormarsch nach Süden.

2. August           Rudolph II erreicht Furtt und beginnt mit der Belagerung.

17. Dezember    Guillaume leitet Waffenstillstandsverhandlungen ein.

21. Dezember    Die Verhandlungen scheitern an den Bedingungen Rudolphs II.

1278

8. Februar          Guillaume gelingt es eine Bresche in Rudolphs II Linien zu schlagen, die

                          Versorgung von Furtt ist damit wieder gewährleistet.

April                  Rudolph II erhält Informationen über Guillaumes Versorgunslinien.

24. April            Rudolph zieht die Hälfte seiner Truppen vor Furtt zurück und entsendet sie

                           zu Guillaumes Versorgungslagern.

29. April            Katastrophale Niederlage Rudolphs II bei Guillaumes Lagern.

August               Neu ausgehobene Truppen Guillaumes nähern sich von Süden.

20. August         Eintreffen der Truppen bei Furtt. Die Belagerer sind eingekreist.

12. September    Rückzug Rudolphs II.

1279

März – Juli        Rudolph II hebt im Norden des Reiches neue Truppen aus.

12. August         Rudolph II reist ins Fürstentum Tirolien um den dortigen Herrscher um

                          militärische Unterstützung beim Sturz Guillaumes zu bitten.

September         Guillaume lässt im Norden des Landes die Ernten vernichten und zahlreiche

                          Anhänger Rudolphs II hinrichten.

Dezember          Rudolph II wird militärische Hilfe aus Tirolien zugesagt. Er reist nach

                          Steyrmarkadia zurück.

1280

Februar – Oktober       Erneute Belagerung von Furtt, mit Unterstützung  durch tirolianische

                                    Truppen.

30. Oktober                Niederlage Rudolphs II vor Furtt, Flucht auf seine Burg Wannbrück

                                   im Norden des Reiches.

1281

Januar - März            Guillaume baut eine neue Eroberungsarmee auf. 

9. April                      Beginn der Belagerung von Burg Wannbrück.

Oktober/November    Rudolph II zwingt die verbliebenen Bauern im Norden des Reiches

                                   zum Kriegsdienst. Das führt in einigen Dörfern zu Aufständen, die

                                   blutig niedergeschlagen werden.

20. November            Guillaume startet einen Sturmangriff auf Burg Wannbrück, dabei wird

                                   die von Süden kommende Verteidigungsarmee von Aushilfssoldaten

                                   vollständig aufgerieben. Ein großer Teil der Soldaten wurde gefangen

                                   genommen und zunächst in ein Gefangenenlager gebracht.

11. Dezember            Es wurde ein Ausbruch aus dem Gefangenenlager berichtet. Die

                                  Straßen werden jedoch überwacht und wegen der kalten Winternächte

                                  werden die meisten Ausbrecher nicht lebendig nach Hause gelangen.

1282

12. Januar                  Rudolph II ergibt sich. Er wird gefangengenommen.

15. Januar                  Feierliche Krönung von Guillaume zum König von Steyrmarkadia.

20. Januar                  Rückreise Guillaumes nach Furtt.

11. Februar                Befehl zur Hinrichtung Rudolphs II. Guillaume verkündet das

                                  offizielle Ende der Thronfolgekriege.

14. Februar                Am Morgen der Hinrichtung erfolgt eine versuchte Befreiung durch

                                  ehemalige Soldaten Rudolphs II.

19. Februar                Erlass Nummer 12 des Königs Guillaume:

                                  Versprengte Soldaten und Anhänger von Rudolph II sind als Spione

                                  und Saboteure anzusehen. Jeder Bürger hat die Pflicht, sie aufzuhalten

                                  und an die Verwalter des Königs auszuliefern.

März/April                Es häufen sich Berichte, dass ehemalige Soldaten von Rudolph II im

                                  Westen des Landes nahe der Grenze zum Fürstentum Steyrmarkadia

                                  angetroffen wurden, vermutlich auf der Flucht. In diesen Gebieten

                                  sowie im Norden mehren sich auch Überfälle von Banditen.

1283

4. Mai                        Berichte von einer Rebellengruppe ehemaliger Anhänger Rudolphs II,

                                   die in den westlichen Gebirgen operieren, konnten erstmals durch

                                   königliche Beobachter bestätigt werden.

8. Juli                         Der König setzt ein Kopfgeld auf die Rebellen aus.

Juli/August                Königliche Truppen versuchen, die Ordnung im Reich wieder herzustellen.

                                   Banditen werden bei Ergreifung unehrenhaft hingerichtet. Dennoch

                                   mehren sich die Angriffe auf Dörfer.

1284

19. – 25. März            Besuch des Königs von Lichtenberg. Verhandlungen über die militärische

                                   Nutzung der Küstengebiete.

1285

11. Februar                 König Guillaume trauert um seine verstorbene Ehefrau.

23. August -               Reise des Königs nach Tirolien. Guillaume bittet den Fürst von Tirolien

19. Oktober                um Hilfe bei der Bekämpfung der Rebellen. Nachdem dieser das ablehnt,

                                   erfolgt ein Abbruch der diplomatischen Beziehungen.

1286

27. November            Freundschaftsabkommen der Reiche Steyrmarkadia und Lichtenberg. 

1287

August/September     Große Hitze und Trockenheit führen zu katastrophal schlechten Ernten

                                   und zu Bränden von Feldern.

21. September            Der König von Lichtenberg sagt zu, Getreide zur Hälfte des Preises

                                   nach Steyrmarkadia zu liefern.

19. Dezember             Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen zu Tirolien.

1288

Januar/Februar           Überfälle der Rebellen auf Dörfer häufen sich. Die königlichen Truppen

                                   im Westen erhalten Verstärkung zur Bekämpfung der Rebellen. Es

                                   häufen sich Berichte über eine starke Geheimwaffe der Rebellen.

9. März                       Ein glaubwürdiger Bericht trifft ein, dass der Putschist Baron Hermann

                                   VI von Hersbachel in seiner Winterresidenz aufgespürt und getötet wurde.

17. März                    Gefangennahme eines mutmaßlichen Rebellenführers. 

Opa Sandro saß auf der Terrasse in seinem Schaukelstuhl. Es war ein Sonntag

Nachmittag im Mai des Jahres 1288, und dieser Schaukelstuhl was der einzige Ort, wo er noch seine wohlverdiente Ruhe genießen konnte. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und ...

Krach, Gekicher und Türenknallen.

"Diese Bälger!" murmelte er. "Warum kann Naria nicht auf besser auf diese

Brut aufpassen?"

Naria war seine Tochter, und mit "Bälger" waren seine drei Enkelinnen

gemeint. Sie waren es gewesen, die soeben sein nachmittägliches Nickerchen

gestört hatten.

Opa Sandro seufzte, als seine jüngste Enkelin Jacky, Narias sechsjährige

Tochter, an ihm vorbeirauschte und dabei beinahe den Schaukelstuhl umwarf.

"Kriegt mich doch!" schrie sie, als sie quer durch den Garten lief und dabei

etliche Blumen niedertrampelte.

Kaum war sie verschwunden, rannten Jeannie und Dori aus dem Haus. Die beiden waren Zwillinge, zehn Jahre alt. Sie waren Jackys Cousinen, die Töchter von Sandros älterer Tochter Anna, die jedoch vor fast sieben Jahren spurlos verschwunden war. Die Väter der drei Mädchen waren tot, genauso wie Sandros Ehefrau Isabell, Annas und Narias Mutter.

Seitdem war Naria allein für die Familie verantwortlich, ihr geringer Lohn

als Näherin und die spärlichen Erträge aus dem Garten ernährten sie, ihren

Vater, ihre kleine Tochter und ihre beiden Nichten. Natürlich hatte sie viel

Arbeit und sehr wenig Zeit, da war es ja kein Wunder, dass die Mädchen sich zu ungezogenen Gören entwickelten.

Sinnend sah Opa Sandro den Mädchen hinterher: Schnell und gewandt liefen

über die Wiese, ihre langen blonden Haare flatterten im Wind. Sie erinnerten

ihn lebhaft an seine eigenen beiden Töchter, als die noch Kinder gewesen waren.

Über diesem Gedanken schlief er doch noch ein.

Als er wieder aufwachte, war es schon dämmerig. Aus der Küche hörte er leises Geschepper: Zeit zum Abendessen, dachte sich Sandro. Er tastete nach seinem Gehstock und erhob sich ächzend aus dem Schaukelstuhl. Dabei warf er die schwarze Katze herunter, die es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht hatte und die jetzt mit aufgebauschtem Schwanz fauchend davon lief.

"Blödes Viech", murmelte Opa Sandro und ging langsam ins Haus. Dort machte

sich Naria in der Küche zu schaffen. Ihre langen, dunkelblonden Haare hatte sie zurückgesteckt, sie trug ein einfaches Schürzenkleid. Naria war gerade mal einunddreißig Jahre alt, aber zahlreiche Sorgenfalten im Gesicht machten sie viel älter. Die Trauer um ihren Mann und um ihre Mutter, die Angst um ihre verschwundene Schwester und die ständige Sorge um das Wohlergehen ihrer kleinen Familie hatten sie frühzeitig altern lassen.

Müde stellte sie die Teller auf den Tisch.

"Setz dich, Vater" sagte sie zu Sandro. "Ich rufe die Kinder."

Doch die kamen schon hereingestürmt, Jacky zuerst, Jeannie und Dori

hinterher. Jacky rannte zu ihrer Mutter, hängte sich an deren Schürze und

beschwerte sich lautstark, dass die Cousinen sie ärgerten. Naria achtete nicht

auf ihr Geplapper, sondern schüttelte nur den Kopf, als sie die schmutzigen

Hände und Kleider der Mädchen sah.

"Sofort in die Waschküche mit euch!" befahl sie.

Nach dem Essen saßen sie gemeinsam in der Stube. Es war noch hell, und die

Mädchen hatten sich standhaft geweigert, jetzt schon ins Bett zu gehen. Statt

dessen spielten sie mit ihren kleinen hölzernen Puppen, wobei sie allerdings

einen Heidenlärm verursachten. Opa Sandro kümmerte das nicht, denn er schlief in seinem Sessel am Kamin. Naria beschäftigte sich mit einer Näharbeit. Nur ab und zu sah sie auf um die Mädchen zu schimpfen, wenn sie gar zu laut wurden.

Die waren mittlerweile in einen heftigen Zank geraten: Jeannie und Dori hatten Jacky eins ihrer Püppchen weggenommen, und die bewarf sie jetzt im Gegenzug mit anderem Spielzeug. Als das jedoch nichts nütze, verlegte sie sich stattdessen auf ihre wirkungsvolle Geheimwaffe: Schmollend setzte sich Jacky in eine Zimmerecke, begann herzzerreißend zu weinen und wartete auf eine Reaktion ihrer Mutter.

Naria wurde es schließlich zu bunt.

"Jacky, hör auf zu heulen. Jeannie, gib ihr die Puppe wieder. Dori, du räumst dieses Durcheinander auf."

"Aber Tante Naria ..."

"Kein Aber! Noch ein Ton, und ihr geht sofort zu Bett!"

Zufrieden sah Jacky zu, wie die Zwillinge nun widerwillig die Spielsachen

zusammenräumten. Doch das wurde ihr schnell langweilig, sie ging zu Opa Sandro hinüber und zerrte an seiner Decke herum.

"Opa, Opa! Erzähl mir was!"

"Jacky, lass deinen Großvater schlafen!" rügte Naria sie, doch es war zu

spät: Sandro war schon aufgewacht.

"Opa, erzähl mir eine Geschichte!" quengelte Jacky.

Als sie das Wort 'Geschichte' hörten, ließen Jeannie und Dori die Spielsachen

fallen, setzten sich ebenfalls zu ihrem Opa und bettelten ihm Chor:

"Ja, bitte, bitte, Opa Sandro!"

Der ließ sich nur zu gern breitschlagen, denn neben Schlafen war Geschichten

erzählen eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.

Naria schüttelte seufzend den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihre

Stickerei.

"Nun, Mädchen, welche Geschichte möchtet ihr hören?" fragte Opa Sandro seine drei Enkelinnen.

"Die von der Katze und dem Fuchs!" rief Jacky.

"Die, wo du im Wirtshaus die Soldaten verprügelt hast!" verlangte Jeannie.

"Die, wo Tante Naria in den Schweinetrog gefallen ist!" rief Dori kichernd.

"Wisst ihr was, meine Süßen? Ich werde euch heute eine ganz neue Geschichte erzählen ... " sagte Opa Sandro mit einem geheimnisvollen Zwinkern.

"JACKY! JACKY! ..." schallte es unüberhörbar durch den Wald.

Missmutig stapften Jeannie und Dori durchs Unterholz.

"JAAAAACKYYYY!"

Nach dem Frühstück hatten Jeannie und Dori Jacky in der Waschküche mit Wasser bespritzt. Die hatte sich gerächt, indem sie die Zwillinge bei Naria verpetzt hatte, weil sie am Vorabend beim Fangspiel die frische Wäsche von der Leine gerissen hatten. Nachdem die beiden alles noch mal gewaschen (wobei es natürlich nicht sauber geworden war) und wieder aufgehängt hatten, hatten sie Jacky geschnappt und aus Rache eine Zeit lang in den Rübenkeller gesperrt, wo die sich wegen der Dunkelheit und der Spinnen zu Tode gefürchtet hatte. Als Jeannie und Dori ihre Cousine endlich wieder herausließen, war diese heulend in den Wald gerannt, wo sie jetzt zweifellos schmollend in einem Versteck saß.

Naria hatte angekündigt, dass die Zwillinge so lange kein Essen erhalten würden, bis sie Jacky zurückbrachten. Also waren sie widerwillig losgelaufen, und nun suchten sie schon seit über einer Stunde nach ihrer widerspenstigen

Cousine.

"Jacky, wenn du rauskommst, kriegst du was Schönes!" lockte Jeannie.

Das brachte natürlich überhaupt nichts.

"Jacky, irgendwann musst du rauskommen, sonst verhungerst du!" rief Dori.

Keine Reaktion.

"Wenn du nicht freiwillig rauskommst, müssen wir dich eben suchen!"

"Und wenn wir dich finden, kannst du was erleben!"

Nichts.

"Jacky, in der Nacht kommen Wölfe!"

"Ja genau, die fressen dich!"

Jeannie und Dori waren jetzt in der Nähe eines Baches, wo sie Jacky schon oft

herkommen sehen hatten. Sie vermuteten, dass sie sich hier irgendwo versteckte.

Nachdem sie alles abgesucht und nichts gefunden hatten, heckten sie einen neuen Plan aus:

"Jacky!" rief Jeannie, "Wenn du Verstecken spielen willst, dann spielen wir

mit!"

"Genau," bestätigte Dori, "ich zähle auch, Jacky!"

"Und wenn Dori zählt, dann kommst du zu mir und wir verstecken uns zusammen!" lockte Jeannie.

Die Zwillinge zwinkerten sich zu, und Dori stellte sich an einen Baum und

begann zu zählen.

Bei achtundzwanzig kam Jacky tatsächlich aus ihrem Versteck. Sie lief misstrauisch auf Jeannie zu, und als sie nah genug war, versuchte diese, sie zu schnappen, doch Jacky durchschaute den Trick gerade noch rechtzeitig. Sie kreischte entrüstet, boxte sich frei und lief quiekend davon.

Dori wollte schon hinterher rennen, aber Jeannie hielt sie zurück:

"Lass, die läuft nach Hause. Komm, jetzt suchen wir ihr Geheimversteck!"

Jeannie hatte genau gesehen, dass Jacky vom Bach gekommen war, und dorthin begaben sie sich jetzt.

Auf der Suche nach dem Versteck übersahen sie Jackys hohlen Baum, fanden

jedoch bald ein ziemlich großes Loch unter einem der überhängenden Felsen, die das eine Ufer des Baches bildeten. Es war völlig von Efeu und anderen Pflanzen verdeckt, und es was tatsächlich der Zugang zu einer kleinen Höhle. In dem Glauben, das geheime Versteck ihrer Cousine aufgespürt zu haben, betraten die Zwillinge die Höhle.

Die war weit größer, als sie von außen aussah. Nachdem die Zwillinge einige

Minuten lang den steilen, aber ziemlich hohen und breiten Gang nach unten

geklettert waren, fanden sie sich in einer kleinen Halle wieder.

Der Boden war feucht und glitschig von dem einsickernden Bachwasser, und hier unten war es stockduster, die Mädchen konnten kaum etwas sehen. Dafür hörten sie aber etwas: Das Gezwitscher von Fledermäusen und noch ein anderes, ziemlich leises, gleichmäßig wiederkehrendes Geräusch.

"Hier ist es unheimlich, lass uns wieder rausgehen!" flehte Dori.

Aber Jeannie hatte sich an die Dunkelheit gewöhnt und etwas Ungewöhnliches entdeckt, einen hellen Fleck am anderen Ende der Halle. Neugierig ging sie darauf zu, Dori lief ängstlich hinter ihr her und hielt sich an Jeannies Hand fest.

Als sie näherkamen, sah es fast aus wie ein großer, weißer, rundlicher

Felsbrocken.

Und der Felsbrocken bewegte sich! Er atmete!

Als Jeannie und Dori das bemerkten, liefen sie kreischend zum Ausgang ... nur fanden sie ihn nicht wieder!

Panisch tasteten sie sich an der Wand entlang, als sie plötzlich eine sanfte

Stimme hörten: "So bleibt doch!"

Erschrocken blieben sie stehen und drehten sich um, dabei hielten sie sich

ganz fest an den Händen.

"Es wäre schön, wenn ihr bleiben würdet", erschallte da wieder die Stimme.

Der vermeintliche Felsen war jetzt aufgestanden. In der Finsternis konnten

die Zwillinge nur seine Konturen erkennen, aber sie erkannten sofort, dass

dieses Wesen auf keinen Fall ein Mensch war. Es war viel zu groß und massig, hatte vier Beine und einen langen Schwanz, einen schlanken Hals und einen dreieckigen Kopf.

Vorsichtig näherten sich Dori und Jeannie dem Wesen. Langsam erkannten sie diese merkwürdigen Körperzüge des Wesens und konnten sich keinen Reim daraus machen, wer oder was es überhaupt war.

"Sollen wir wirklich zu dem Wesen hingehen?", fragte Dori ihre Schwester.

"Ja, lass uns hingehen, so gefährlich sieht es nicht aus, und ich möchte wissen, was es ist," sagte Jeannie selbstsicher, aber dennoch hatte sie Angst, welche sie nicht vor ihrer Schwester zugeben wollte. Jeannie und Dori traten langsam an das Wesen heran, das nur auf beide wartete. Das Wesen erschien beiden nun doch sehr groß und beide hatten Angst, aber dennoch strahlte das Wesen eine beruhigende Aura aus.

"Wer und was bist du?" entgegnete Dori dem Wesen frech. Wieder richtete das Wesen sich auf.

"Ich bin Armanuki, einer der drei letzten Drachen." sagte Armanuki.

Jeannie und Dori fingen an zu lachen. Sie stützten sich gegenseitig ab, um nicht auf den Boden zu fallen.

"Drachen gibt es doch gar nicht", sagte Jeannie.

Und Dori fügte hinzu: "Das sind doch nur Wesen aus einem Märchen, dass sich unser Opa ausgedacht hat!" Wieder kicherten beide.

"Und was meint ihr was ich darstellen soll? Ein Mensch bin ich nicht und wie ein Tier sehe ich auch nicht aus. Also was soll ich denn eurer Meinung nach sonst sein!?", fragte Armanuki mit belehrender Stimme. Nun wurden beide still und schauten sich gegenseitig an. Beide hatten den gleichen Gedanken und dann mussten sie im stillen Armanuki Recht geben, obwohl sie es nicht glauben konnten, dass Drachen tatsächlich existieren. Beide hatten Angst vor Armanuki, auch wenn sie es nicht zugeben wollten, am wenigsten vor sich selbst. Doch auch Armanuki traute den beiden Menschenmädchen nicht. Bilder flackerten vor seinen Augen auf. Er schaute noch mal in die Vergangenheit und sah alle seine Freunde und Verwandten tot vor ihm liegen. Nein, sollte er den Mädchen vertrauen? Sie sahen unschuldig aus, und für Menschen waren sie auch ausgesprochen hübsch. Sie versprühten eine innerliche Wärme, die er den Menschenwesen nie zugetraut hätte. Er wollte ihnen seine Geschichte anvertrauen, aber konnte er das auch tun. Er hatte keine andere Wahl, als mittels Magie in ihre Herzen zu sehen. Licht umfing Armanuki, und beide Mädchen wichen erschrocken zurück. Keine Angst, ertönte es in ihren Herzen.

Dori drückte Jeannies Hand fester und Armanuki begann in ihre Herzen zu schauen. Ein kleiner Seufzer kam aus Armanuki heraus und die Lichtaura, die ihn vorhin umgab, verschwand völlig.

"Es ist so, wie ich mir es gedacht habe."

Verwundert schauten Jeannie und Dori auf Armanuki hinauf.

"Was hast du gedacht?" fragten beide gleichzeitig.

Noch mal seufzte Armanuki leise, dann sagte er:

"Ich war mir nicht sicher, ob ich euch wirklich trauen kann, aber nun weiß ich, ihr beide seid reines Herzens. Also werde ich euch meine Geschichte anvertrauen, die ihr jedoch unter keinen Umständen verraten dürft. Versprecht ihr mir das?!", fragte Armanuki mit ernster Stimme. Jeannie und Dori versprachen das Armanuki hoch und heilig und setzten sich hin, um seiner Geschichte zu lauschen, wie sie es bei ihrem Opa Sandro gewohnt waren. 

" ... und so kam ich hierher. Alleine und verlassen. Kroolio ist irgendwo untergetaucht, während der Malmer versucht, jegliche Erinnerungen in den Menschen auszulöschen, die sie an die Drachen hatten. Eigentlich kann das mir mittlerweile egal sein, denn es gibt nur noch drei Drachen. Malmer ist ein alter Drache, der leider nicht mehr lange zu leben hat, und Kroolio ist in seinem Innern böse."

Armanuki schwieg kurz.

"Das ist meine Geschichte."

Keiner sagte etwas.

Dann meinte Dori plötzlich zu Armanuki: "Sag mal, du hast doch sicher ziemlichen Hunger, oder?"

"Ja, eigentlich schon ... " gab der Drache zu.

"Hm, was essen Drachen denn? Ich bin sicher, wir können was für dich besorgen!"

"Nun ja, wir essen eigentlich alles am liebsten Fleisch, aber auch frisches Obst."

"Obst gibt es bei uns genug," sagte Jeannie, "Magst du Äpfel, Armanuki?"

"Ja, Äpfel mag ich gern."

"Gut, dann bleib du hier, und wir holen dir was zu Essen."

Jeannie stand auf und zog Dori hinter sich her, sie gingen den Zugang zur Höhle hinauf und verschwanden im Wald.

Eine Stunde später kamen sie mit einem ganzen Korb voller Äpfel zurück. Armanuki hatte mittlerweile die Höhle verlassen und es sich im weichen Gras am Bachufer gemütlich gemacht.

Während er einen Apfel nach dem andren verspeiste, erzählte er den Mädchen noch mehr von sich und versuchte auch ihnen zu erklären, wie genau es funktionierte, dass sich die Menschen nicht an die Drachen erinnerten, obwohl sie früher selbst welche gesehen hatten.

Dann erzählten ihm Jeannie und Dori von sich, von ihrem Opa Sandro und ihrer Tante Naria, und erzählten ihm auch einige Geschichten über ihre Cousine Jacky, worüber sich Armanuki köstlich amüsierte.

Da raschelte es im Gebüsch und Dori und Jeannie drehten sich um.

"Jacky!", schrien beide gleichzeitig.

"Sie hat alles mitangehört, wir müssen sie schnappen! Sie wird alles den Erwachsenen erzählen!" rief Dori mit gehetzter Stimme. Jeannie rannte los und versuchte Jacky zu schnappen, diese aber war längst über alle Berge.

"Kommt," sagte Armanuki, "Es ist besser, wenn wir hier verschwinden."

Er ließ sich herunter, damit die beiden Mädchen sich auf ihn setzen konnten, dann schwang er seine Flügel und hob ab …

Kroolio war immer noch wütend. Er war seit mehreren Stunden schnurgerade Richtung Nordosten geflogen, ohne zu wissen, warum und wohin. Zu Anfang seines Fluges hatte er nur Steine und Felsen unter sich gesehen, nichts, woran er seinen rasenden Zorn hätte auslassen können. Dann wurde das Gelände allmählich bergiger, und die ersten kümmerlichen Bäumchen, die Kroolio entdeckte, hatte er in einer wahren Feuersbrunst in Rauch und Asche aufgehen lassen.

Langsam kam er zu Bewusstsein. Er erinnerte sich wieder, weshalb er eigentlich so wütend war. Und auf wen. Yurune, dieser Magier, dieser nichtsnutzige Mensch hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht!

Kroolio zerstörte einige Felder, die von den Menschen in den Tälern des Gebirges angelegt worden waren, und röstete eine ihrer Schafherden, die an einem Abhang weidete. Danach ging es ihm besser.

Kroolio beschloss, dass er rasten wolle. An einem kleinen Wasserfall landete er, trank und badete sich. Er hatte Hunger. Ziellos flog er herum, auf der Suche nach etwas Essbarem, bis er einem Schäfer mit einigen Lämmern begegnete. Ein kurzer Sturzflug, der Mensch lief panisch davon, und Kroolio hatte sein Abendessen. Dann begab er sich zurück zu dem Wasserfall, wo er sich zum Schlafen niederlegte.

Am Morgen erwachte er von einem Schmerz in seiner Schulter. Er sprang auf und erblickte den Bogenschützen auf einer kleinen Anhöhe, der den Pfeil auf ihn abgeschossen hatte. Als der Mann sah, dass Kroolio sich bewegte, drehte er sich um und rannte davon.

Wutschnaubend öffnete der Drache seine Flügel und hob ab, um diesem törichten Menschen, der es gewagt hatte, ihn zu verletzen, den Garaus zu machen. Als er die Anhöhe überflogen hatte, sah er sich plötzlich mehreren Bogenschützen in Uniformen gegenüber, die brennende Pfeile auf ihn abfeuerten. Irritiert machte Kroolio einen Schlenker in der Luft, um den Pfeilen auszuweichen, dann flog er einen kleinen Bogen, näherte sich den Schützen von der Seite und griff an. Über die Schulter beobachtete er noch kurz, wie einige der Soldaten brennend und schreiend herumliefen und sich auf dem Boden wälzten, bevor er zufrieden grinsend davonflog.

Er war noch nicht weit gekommen, als er schon wieder Soldaten begegnete. Allerdings bemerkten die ihn zunächst nicht, da sie sich mitten im Kampf befanden und er sich von hinten näherte. Interessiert kam Kroolio näher, um zu sehen, gegen wen die Bogenschützen da ihre Pfeile ins Unterholz eines Wäldchens abschossen, und nach wem die berittenen Gardisten mit ihren Krummsäbeln schlugen. Das Ergebnis war enttäuschend, denn anscheinend kämpften die gut ausgerüsteten Soldaten nur gegen einige Banditen, die in abenteuerlichen, aus Uniformteilen zusammengesetzten und mehrfach geflickten Kleidern, und mit abgenutzten, kaum noch zu gebrauchenden Waffen regellos umherliefen und einzelne Schläge austeilten, und die gegen ihre Gegner nicht den Hauch einer Chance hatten.

Kroolio machte sich den Spaß, im Tiefflug mitten zwischen die kämpfenden Menschen zu fahren und diese zu Tode zu erschrecken. Die Bogenschützen der Soldaten schossen ihm einige Pfeile hinterher, was den Drachen ärgerte. Er wendete in der Luft und flog auf die Schützen zu, dann vernichtete er sie in einem Feuerwirbel. Dann wandte er sich den Gardisten zu, deren Pferde das einzig Richtige taten und mit ihren Reitern durchgingen. Einige von ihnen tötete er mit einem präzisen Feuerstrahl, zwei andere, indem er sie mit seinen Krallen packte, aus dem Sattel riss, und dann nach kurzem Flug aus großer Höhe fallen ließ.

Auf diese Weise in eine Art Blutrausch verfallen, sah sich Kroolio nach neuen Opfern um, doch die Soldaten waren alle entweder bereits tot oder geflohen. Als er suchend zurückflog, kamen ihm einige der vermeintlichen Banditen entgegen, die ihn merkwürdigerweise jubelnd und mit großem Beifall begrüßten. Davon ziemlich überrascht, beschloss Kroolio, diese Menschen nicht (oder doch nicht sofort) zu töten, und landete stattdessen einige Meter vor ihnen. Die Menschen blieben in respektvollem Abstand stehen, nur einer von ihnen trat hervor, verbeugte sich vor Kroolio und zog das zerfledderte, abgewetzte Lederding, das ihm anstelle eines Hutes auf dem Kopf saß.

"Wir danken Euch vielmals, werter Herr Drache!" rief er zu Kroolio herüber. "Ihr habt uns aus einer misslichen Lage befreit, dafür sind wir Euch zutiefst dankbar. Wir bewundern Euren Kampfesmut und Eure Geschicklichkeit!"

Kroolio war von diesem merkwürdigen Empfang irritiert, zugleich fühlte er sich aber auch geschmeichelt. Er richtete sich stolz auf und pustete eine kleine, angeberische Flamme in die Luft.

Der Anführer der Menschen fuhr fort: "Mein Name ist Peter Handering, und diese Männer hier sind meine treuen Gefährten im Kampf gegen den unrechten König und seine Tyrannei! Und wer, wenn Ihr mir die Frechheit verzeiht, Euch dies zu fragen, seid Ihr, geehrter Herr Drache?"

"Mein Name ist Kroolio!" sagte Kroolio laut, "Ich bin einer der drei letzten Drachen!"

"Nun, werter Kroolio, seid willkommen, uns zu unserem Lager zu begleiten und unser Mahl mit uns zu teilen, natürlich nur, wenn es Euch beliebt." bot Peter an.

"Ja ... gern." willigte Kroolio ein, der es nicht gewohnt war, derart höflich behandelt zu werden, zumal von Menschen.

Sie begaben sich zu einem großen Lagerplatz in einem Tal, das nur durch einen einzigen, bewachten Durchgang zugänglich war. Die beiden Wachen hoben erschrocken ihre Waffen, als sie Kroolio sahen, Peter beruhigte sie.

"Das ist Kroolio, einer der drei letzten Drachen, und er hat uns gegen die Soldaten geholfen." sagte er, und fügte lachend hinzu, als er die schreckensgeweiteten Augen des jüngeren Wachmannes erblickte: "Es besteht kein Grund zur Panik, Junge! Lauf nur schnell ins Lager runter, und sag dem Hauptmann Bescheid, dass wir Besuch haben! Und warne die Männer vor, nicht dass sie vor Angst ausflippen und sich in die Hosen machen, so wie du!" Mit einem anzüglichen Grinsen bedeutete er dem Mann zu gehen, der auch sofort in beachtlichem Tempo davonlief.

"Unsere Männer sind an Euren Anblick wohl nicht gewöhnt." meinte Peter zu Kroolio. "Ihr wisst sicher, dass die meisten Menschen nicht an die Existenz von Drachen glauben, und all das für eine bloße Legende halten. Aber unser Hauptmann weiß es besser, so wie ich auch. Ihr werdet ihn kennenlernen, ist ein kluger Mann. War auch Soldat im Dienste von Rudolph, so wie wir alle, hat den Ausbruch aus dem Gefangenenlager organisiert. Er versteht was von Militär und Politik und so, und ist der Meinung, so wie die meisten ehemaligen Soldaten, dass der neue König, dieser Guillaume, es zu weit treibt. Er hat uns alle zu Spionen erklärt, versteht Ihr, was das heißt? Ich kann nicht mehr nach Hause zu meiner Frau und meinen beiden Mädchen zurück, und das jetzt schon seit über acht Jahren! Und ich bin beileibe nicht der Einzige, dem es so geht, im Gegenteil, fast alle Männer hier haben eine Familie, zu der sie nicht zurück dürfen. Versteht Ihr, Kroolio, wir kämpfen ja nur um unser gutes Recht! Wir werden zwar als Rebellen bezeichnet, und in gewissem Sinne sind wir das auch, aber eigentlich wollen wir nur endlich nach Hause."

Kroolio hörte aufmerksam zu, nickte hin und wieder, und tat so, als ob er wüsste, wer Rudolph und Guillaume waren und von welchem Gefangenenlager Peter sprach, und als ob ihn das alles tatsächlich interessiere.

Dann kehrte der Wachmann zurück, völlig außer Atem, und gab die Passage frei. Peter ging voran, direkt hinter ihm folgte Kroolio, und dahinter gingen, noch immer etwas zögerlich, die anderen Männer.

Kroolio beschloss, diese Rebellen am Leben zu lassen. Es schien ja ganz interessant zu sein bei ihnen, und wer konnte schon wissen, welchen Nutzen ihm diese Menschen einmal bringen würden, wenn er sich ihnen anschloss.

Die kleine Jacky lief völlig panisch und verängstigt ziellos umher. Das war alles zuviel für ein sechsjähriges Mädchen. Ein Drache, der sprechen konnte und um ein vielfaches größer war als sie! Er konnte sicher Feuer spucken und zaubern, genau wie in der Geschichte ihres Opas! Sogar die Gedanken und Empfindungen anderer Menschen und Lebewesen wahrnehmen und deuten! Dieses Erlebnis sprengte bei weitem ihre Vorstellungskraft und ängstigte sie fast zu Tode. 
Sie schrie und weinte gleichzeitig während sie davonlief. Jacky war schon immer ein kleiner Feigling gewesen, auch wenn sie das nie zugab und immer sehr neugierig und frech auftrat. Am meisten ängstigte sie das Alleinsein und die Dunkelheit. Deswegen brauchte sie fast immer die volle Aufmerksamkeit ihrer Cousinen und ihrer Mutter Naria. Sie war oft sehr anstrengend und lebhaft, doch wenn man seine Kinder liebt, hat das alles keine Bedeutung, weshalb Naria zumeist über die Eskapaden ihres kleinen Mädchens hinwegsah.


Armanuki flog langsam hinter Jacky hinterher, fast in Zeitlupe. Er wollte das Kind durch seine imposante Statur nicht noch mehr ängstigen. Sein Schatten verdunkelte den Himmel schon genug und wenn Jacky vor zwei Dingen Angst hatte dann war es die Dunkelheit und Dinge, die größer waren als sie, was die Sache nicht leichter machte. Dori und Jeannie versuchten die ganze Zeit sie zu beschwichtigen und zu beruhigen, was aber mehr negative als positive Wirkung hatte. Jacky wurde immer hysterischer und panischer und lief nur noch schneller. Ihr kleines Herz schlug bis zum Hals, ihr Magen krampfte. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben hatten ihre Cousinen wirklich Angst um sie. Armanuki nahm diese Empfindungen sehr stark wahr und konnte sie nur allzu gut verstehen. Jedoch musste er sie unterdrücken. Sonst würde er nicht mehr fliegen bzw. klar denken können. Und dann war er eine Gefahr für alle.
Er hoffte inständig, dass Jacky bei ihrer panikhaften Flucht nichts passieren würde und sie bald die Kräfte verließen.

Doch es kam ganz anders. Da Jacky in ihrer Panik kaum auf den Weg achtete stürzte sie mit einem spitzen, schrillen Schrei einen Berghang hinunter, schlug hart auf und blieb regungslos liegen. Armanuki setzte die Schwestern sofort ab. Zunächst blieben sie eine zeitlang geschockt und wie erstarrt vor der leblosen Jacky stehen. Als sie begriffen was geschehen schrien, weinten und fluchten sie entsetzlich laut und ließen sich zu Boden fallen. Armanuki nahm schwere Rippenbrüche und innere Verletzungen bei Jacky wahr. Ihre Lebenssignale waren schwach, aber sie lebte. 

Die Geschwister waren zunächst fassungslos. Sie hatten sich ja nie großartig für ihre jüngere Cousine Jacky interessiert und sie meist nur als lästiges Übel betrachtet. Doch dieses Ereignis machte all dies mit einem Schlag zunichte. Die beiden kamen sich so schuldig und so klein vor. Ihnen liefen die Tränen in Sturzbächen hinunter, ihre kleinen Leiber zitterten wie Espenlaub. 
Während sie einen Kreis um Jacky bildeten und still und ergreifend trauerten, merkte Armanuki wie es langsam mit Jacky zu Ende ging. Er wollte helfen, jedoch standen die Kinder so eng zusammen , dass er nicht zu Jacky vordringen konnte. "Lasst mich doch bitte zu ihr, Kinder. Sie stirbt sonst!" . Keine Reaktion. Da musste er wohl energischer werden. 

"Verdammt noch mal! Verschwindet endlich, eure Cousine stirbt gleich!" ließ er seine Stimme donnern , dass die Erde erbebte und der Schall seiner Stimme in den Ohren von Jeannie und Dori dröhnte. Erschrocken wichen sie zurück. "Na endlich", grinste er. Langsam näherte er sich der bewusstlosen Jacky. Er murmelte Worte in seiner Drachensprache, und Jacky war im Nu nackt. Danach stimmte er einen Gesang an, der Jacky in eine Lichtaura einhüllte und sie schweben ließ. Erstaunt sahen Jeannie und Dori zu, wie sich ihre Knochen wieder regenerierten, sich ihre Wunden schlossen ...


Jacky kam zu sich. Sie begriff noch gar nicht was geschehen war, doch instinktiv überkam sie das Gefühl, den Drachen zu umarmen und zu drücken. Der Drache wurde vor Scham rosa und die Mädchen mussten kichern. Nach all der Euphorie bemerkten die Mädels nur nebenbei, dass es schon sehr spät war. Das würde Ärger geben. Auf jeden Fall. Aber Hauptsache Jacky ging es wieder gut. Nach all den Erlebnissen war es ein Leichtes, Armanuki zu überreden sie nach Hause zu fliegen. Er machte sich die beginnende Dämmerung zunutze und landete in der Nähe des Hauses. 

Das würde mächtig Ärger geben, soviel war sicher. Alle drei standen in der Türschwelle. Ihre beschämten Blicke und schuldbewussten Gesichter sprachen Bände. Opa Sandro schnalle blitzschnell seinen Gürtel ab und wollte seine Enkel züchtigen, Naria hatte Mühe den knochigen, aber starken Arm von Sandro festzuhalten. "Vater, halte dich zurück! Ich regele das schon." 

Laut brummelnd und fluchend band er sich den Gürtel um und stapfte ins Haus. Die Kinder standen nach wie vor regungslos da und sagten kein Wort. Es war Naria , die abermals mit ihren Worten die gespenstische Stille durchbrach: 

Kinder, wo wart ihr bloß? Ein langer, tiefer Seufzer. Könnt ihr euch vorstellen, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Euch hätte alles Mögliche passieren können und niemand wusste Bescheid! Ihr wisst genau, dass wir das nicht gutheißen können. Ihr macht euch jetzt nachtfertig und geht dann sofort ins Bett. Ihr habt bis auf Weiteres Stubenarrest! Keinen von euch will ich morgen draußen sehen, bevor wir miteinander gesprochen haben!


7. Kapitel: Verlorene Familien


Zitternd legte sie den Zettel auf den Küchentisch. Sie nahm die Hand nicht weg. Zögernd hob sie ihn noch einmal auf, las ein weiteres Mal die Zeilen, die sie ihrer Familie hinterlassen wollte. 
Konnte sie das wirklich tun? 
Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, doch es waren keine Tränen darin. Sie hatte heute Abend so viel geweint, dass ihre Augen jetzt trocken waren, das erste Mal seit mehr als einem Monat. Seufzend legte sie den Zettel zurück. Sie betrachte ihn, er wäre das erste, was Naria am Morgen zu sehen bekommen würde, wenn sie wie gewohnt die Küche betrat um das Frühstück zu bereiten. 
Der Gedanke an die Schwester trieb Anna nun doch noch eine Träne ins Auge. Würde sie es verstehen? Sie musste es verstehen. Schließlich hatte sie ebenso wie Anna ihren Mann verloren; die beiden Briefe mit dem königlichen Siegel waren am selben Tag angekommen. 

"Furtt, Hauptstadt des Reiches Steyrmarkadia, den 17. Dezember 1281 
Es tut mir außerordentlich leid, Euch mitteilen zu müssen, dass Euer Ehemann, Peter Handering, seit einem Sturmangriff auf Burg Wannbrück am 20. November 1281 vermisst wird. Es ist davon auszugehen, dass er im Kampfe für seinen König und sein Land gefallen ist. Wir können Euch jedoch versichern, dass sein Leichnam, sobald er gefunden ist, mit allen Ehren, die einem treuen und heldenhaften Diener des Vaterlandes zustehen, bestattet wird. 
Mit persönlicher Anteilnahme, Dietgard von Grafensee, Buchhalter und Berichterstatter König Rudolphs IV" 



Bis auf den Namen des Gefallenen hatte der Brief an Naria den gleichen Inhalt gehabt. 
Ein weiteres Mal fragte sich Anna, wie Naria wohl gefühlt haben musste, als der Brief sie erreichte. Peter war schon seit fast einem Jahr im Krieg gewesen, Narias Mann Rezeguet erst seit einigen Wochen. Man hatte den Frauen versichert, dass ihre Männer nicht direkt an der Front eingesetzt würden, da Anna Mutter von zwei kleinen Kindern und Naria schwanger war. 
Anna fühlte wieder, wie Bitterkeit in ihr aufstieg. Der Krieg war ein Irrsinn gewesen, der König ein Feigling und seine Regierung ein Haufen von korrupten, machtgierigen Adligen. Anna wusste schon gar nicht mehr genau, warum der Krieg eigentlich geführt wurde. Vor zwölf Jahren hatte es einmal eine große Schlacht gegeben. Dabei war Ludwig II, der König des Reiches Steyrmarkadia, gefallen. Da es keinen direkten Nachfolger gab, hatten die Statthalter, Fürsten und Grafen des Königs ihre Ansprüche auf den Thron erhoben, einer von ihnen war Rudolph IV, zu dessen Grafschaft leider auch das Dorf gehörte, in dem Anna und ihre Familie wohnte. 
Es folgte eine Zeit des Chaos, nie zuvor hatte es mehr Attentate auf hohe Adlige gegeben. Jetzt erhoben nur noch Rudolph IV und Guillaume, ein Fürst aus dem Süden des Reiches, Anspruch auf den Thron. Beide nannten sich "König" und schickten Männer, die Frauen und Kinder hatten, in den Tod. 
Narias Mann Rezeguet war eingezogen worden, als Guillaume auf dem Vormarsch war. Die Schlachten wurden nun schon weit im Norden ausgetragen, aber im Dorf selbst und in der näheren Umgebung war nichts vom Krieg zu spüren, wenn man die Tatsache außer acht ließ, dass die meisten jungen Männer fehlten.


Annas und Narias Männer waren bei der Belagerung von Rudolphs letzter Bastion an der Nordküste verschwunden, und zwei Wochen nach Eintreffen der Briefe hatte er kapituliert. Da Guillaume sich jetzt König des gesamten Reiches nennen durfte, folgte eine Welle von Hinrichtungen und politischen Morden, der die meisten früheren Anhänger Rudolphs zum Opfer gefallen waren, große Trupps von Banditen zogen plündernd durch die zerstörten Dörfer, und in den Bergen im Westen, nahe an der Grenze zum Fürstentum Tirolien, hatten sich einige aus dem Kriegsdienst entlassene (oder auch desertierte) Soldaten zusammengerottet, um gegen den neuen König zu rebellieren. Wen der Krieg nicht ums Leben gebracht hatte, der fiel jetzt dem überall herrschende Chaos zum Opfer. 
Anna und ihre Schwester bekamen den Herrscherwechsel ebenfalls zu spüren, denn sie erhielten keine Witwenrente wie die Frauen jener Männer, die im Kampf für König Guillaume gefallen waren. 
Anna seufzte. Sie dachte daran, wie hart das Leben für ihre Schwester Naria, ihre Kinder Jeannie und Dori, ihren Vater Sandro und ihre kranke Mutter Isabell sein würde. Ohne die Männer und ohne das Blutgeld vom König. 
Noch einmal seufzte sie. Sie fühlte sich schuldig die Familie jetzt zu verlassen, da Naria kurz vor der Geburt ihres Kindes stand und die Mutter Isabell sicher bald sterben würde. Aber sie konnte einfach nicht bleiben, nicht jetzt, wo sie endlich Gewissheit hatte ... 

Naria hatte sie für verrückt erklärt, als Anna ihre Vermutung, oder besser ihre Hoffnung, geäußert hatte. Aber Anna hatte Gründe dafür, das, was sie erfahren hatte, auch zu glauben: 
In einem Nachbardorf war ein Mann wieder aufgetaucht, dessen Frau zuvor den gleichen Brief wie Anna und Naria erhalten hatte. In einem geheimen Gespräch hatte er Anna von einem Gefängnislager berichtet, in dem die besiegten Soldaten Rudolphs eingekerkert seien. Der Mann hatte auch von einem Ausbruch berichtet. Ein Teil der Männer habe nach Hause gehen wollen, wobei die meisten allerdings unterwegs von den königlichen Garden oder von der unerbittliche Kälte dieses Winters getötet wurden, er selbst sei einer der wenigen Überlebenden. Der andere Teil der Ausbrecher wäre in die Berge im Westen des Landes geflüchtet. 
Anna hätte nicht viel auf diese Geschichte gegeben, hätte nicht eine Freundin, deren Mann und Bruder ebenfalls im Krieg gewesen waren, auch zwei Briefe mit dem gleichen Inhalt bekommen wie Anna. Allerdings war sie benachrichtigt worden, als man die Leichen ihres Mannes und ihres Bruders tatsächlich fand. Sie meinte, da dies bei Anna nicht geschehen war, sei der Leichnam ihres Mannes auch nicht gefunden worden, und möglicherweise ... 

Anna schlich leise aus der Küche, jedoch nicht ohne sich noch einmal zu vergewissern, dass ihr Zettel gut sichtbar auf dem Tisch lag. Sie stieg die Treppe hinauf und vermied es dabei, auf jene Stufen zu treten, von denen sie wusste, dass sie knarrten. Oben angekommen, öffnete sie kaum hörbar die Tür zu ihrem Schlafzimmer. In der Hälfte des Bettes, in der früher ihr Mann gelegen hatte (der Gedanke stach ihr wie ein Messer ins Herz), lagen jetzt ihre beiden kleinen Mädchen. Die Zwillinge waren drei Jahre alt und schliefen eng umschlungen, mit ihren niedlichen Kindergesichtern und ihren blonden Löckchen sahen sie aus wie zwei kleine Englein. 
Anna widerstand der Versuchung, den beiden ein letztes Mal über die Köpfe zu streicheln, denn sie wusste, dann würde sie nicht mehr in der Lage sein ihren Plan in die Tat umzusetzen. 
Sie griff nach dem fertig geschnürten Beutel mit einiger Kleidung und etwas zu Essen für wenige Tage, verließ das Zimmer und schloss die Tür. Auf dem Weg zur Treppe blieb sie kurz stehen um an Narias Schlafzimmertür zu lauschen. Dort war alles ruhig. Am Zimmer ihrer Eltern hörte sie das gleichmäßige Schnarchen ihres Vaters und den rasselnden Atem ihrer todkranken Mutter. Dann stieg sie leise die Treppe hinab. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Sie spürte die kühle, schon vorsommerlich duftende Nachtluft und zögerte. Sie griff in die Tasche ihres dünnen Kleides, das sie unter dem Mantel trug, und tastete nach dem Brief, der darin steckte, und den sie vor vier Tagen morgens an der Haustür befestigt gefunden hatte. Den Inhalt kannte sie auswendig. 

"2. Januar 
Geliebte Anna, ich lebe und bin wohlauf. Ich wurde gefangen genommen, konnte aber mit einigen anderen Männern fliehen. Ich befinde mich auf dem Weg nach Westen, in die Berge. Der Heimweg ist zu unsicher, denn ich gelte jetzt als Spion. Was mit dem Mann deiner Schwester geschehen ist, weiß ich nicht, ich glaube aber zu wissen, dass er nicht gefangen wurde, und befürchte daher, dass er tot ist. Ich hoffe, bald zu dir und den Mädchen zurückkehren zu können. Gib ihnen einen Kuss von mir und vergiss nicht, dass ich euch liebe. 
Peter" 

Anna schloss die Haustür und ignorierte dabei den Schmerz, der ihr Herz zerreißen wollte. Sie durchquerte den Garten, bewegte das kleine Gartentor auf und schloss es wieder, nachdem sie hindurchgegangen war. Dann bog sie auf die staubige Dorfstraße ein, in Richtung Westen.


Seit fast drei Wochen war Anna jetzt unterwegs. Sie war erschöpft. Zu Anfang hatte sie noch jeden Tag über 30 Meilen zurückgelegt, jetzt kann sie immer langsamer voran. Das lag auch an der Landschaft, die nach Westen hin immer bergiger wurde. Außerdem war es Juni, und tagsüber oft schon sehr heiß. Nachts hatte Anna hin und wieder im Stall oder der Scheune eines Bauernhofes schlafen können, aber diese Gelegenheiten wurden seltener. So richtete sie sich ihr Nachtlager oft in kleinen Wäldchen. Oder, wenn es gar nicht anders ging, auch auf freiem Feld ein. 
Sie musste vorsichtig sein. Die Leute in dieser Gegend hatten Angst vor den Banditen, die ihre Dörfer plünderten und zuweilen auch die Einwohner entführten, um sie als Sklaven nach Tirolien, wo der Handel mit Menschen nicht verboten war, zu verschleppen. Anna hatte sich schon mehrmals vor solchen Banden im Gebüsch oder hinter einem Felsen verstecken müssen. 
Sie war müde. Sie war heute länger gelaufen als sonst, und hatte trotzdem das Gefühl, keine Meile weitergekommen zu sein, seit sie am Vormittag durch zwei Dörfer gekommen war. Wie so viele Male zuvor hatten ihre Fragen nach einem Soldaten zu keinem Ergebnis geführt, außer dass die Bewohner ihr gegenüber misstrauisch eingestellt waren. Und wie so oft zuvor hatte sie sich anhören müssen, dass ihr Mann sich entweder den Banditen (oder den Rebellen, aber das war ja mittlerweile ein und dasselbe) angeschlossen habe, oder von ihnen getötet worden sei. Vorausgesetzt natürlich, die Truppen des Königs hätten ihn nicht vorher gefangen genommen und hingerichtet. 
Langsam wurde es dunkel. Anna befand sich mitten zwischen Feldern, aber etwa eine Meile vor sich sah sie einen Wald. Dort wollte sie nach einem Bach suchen, sich waschen, die Kartoffeln, die sie ausgegraben hatte, zubereiten und essen, und dann schlafen. Ein weiteres Mal konnte sie den Gedanken nicht abwehren, wie schön es doch wäre, wieder zu Hause in ihrem Bett schlafen zu können. Sie seufzte. Einige Male hatte sie der Gedanke an zu Hause beinahe zur Umkehr bewegt, besonders, wenn sie in einem Dorf mal wieder die wenig ermunternden Auskünfte der Bewohner gehört hatte. 
Sie hatte jetzt den Wald erreicht. Die Luft war kühler und nicht so staubig wie auf dem Feld. Anna begann, sich nach einem geeigneten Schlafplatz umzusehen. Sie fand eine gute Stelle, aber - Anna stutzte. Da waren eindeutig Spuren von einem Lagerfeuer zu erkennen! Schnell sah sie sie sich um, aber es war niemand zu sehen. Sie kniete bei der Feuerstelle nieder und betrachtete die verkohlten Reste des Holzes. Es war ganz klar, hier hatte erst letzte Nacht jemand gelagert. Aber wer? Anna kam zu dem Schluss, dass es sicherer sei, von hier zu verschwinden und sich einen anderen Schlafplatz zu suchen. 
Gerade wollte sie aufstehen, da wurde sie von hinten gepackt. Sie schrie vor Schreck laut auf und wehrte sich, mit dem Ergebnis, dass der Angreifer ihr schmerzhaft die Arme auf dem Rücken verdrehte. Schnell erkannte sie, dass es keinen Zweck hatte, sich weiter zu wehren. 
"Wer seid Ihr, und was wollt Ihr von mir!" sagte sie mit wütender Stimme. 
Statt einer Antwort hörte sie ein unangenehm krächzendes Lachen und eine rauhe Stimme, die rief: "He Jungs, kommt mal her und seht, was ich gefunden habe!" 
Im Unterholz raschelte es, Anna schätze, dass etwa fünf oder sechs weitere Personen auf sie und ihren Angreifer zukamen. 
"Sie an John, da haste wohl heut' doch noch Jagdglück gehabt!" erschallte eine andere Stimme. 
Anna spürte, wie der Mann, der sie festhielt, ihre Hände mit scharfen Riemen zusammenband. Dann wurde sie unsanft herumgerissen und zu Boden gedrückt, so dass auch ihre Füße gefesselt werden konnten. Anna wehrte sich nicht. Sie sah sich die Menschen an, unter die sie da geraten war: Banditen. Sie hatte es befürchtet. 
Ausnahmslos unangenehme Gesichter, ungepflegte Gestalten. Ihre Kleider waren recht ansehnlich, vermutlich hatten sie sie bei einem Überfall erbeutet. 
Anna wurde auf einen Stein gesetzt. Nachdem einer der Räuber das Lagerfeuer wieder entzündet hatte, setzten sie sich im Halbkreis drum herum, und zwar so, dass sie auf Anna blickten, und begannen zu essen. Anna würdigten sie keines weiteren Blickes, dennoch wusste sie, dass keine einzelne ihrer Bewegungen unbemerkt blieb. 


"Nun, dann wollen wir doch mal sehen, in welcher reizenden Gesellschaft wir uns heute befinden!" begann schließlich einer der Banditen, offensichtlich deren Anführer, stand auf, und unter dem Lachen und Johlen der anderen näherte er sich Anna. Sie schloss die Augen, denn sie hatte eine Befürchtung, was jetzt folgen würde. Doch es geschah nicht. Der Mann fasste sie zwar an, aber nicht auf diese Weise, eher prüfend. Er drehte sie ein wenig herum, forderte sie auf, sich gerade hinzustellen. 
"Wie alt bist du?" fragte der Bandit Anna, während er ihr Haar öffnete, das sie zusammengebunden hatte. Sie blieb stumm. 
"Antworte!" schrie er sie an und hob die Hand, doch er schlug nicht zu. 
"Sechsundzwanzig." sagte sie leise. 
"Soso." Er schwieg kurz, während er sie noch mal eingehend musterte. "Hast du einen Mann? Oder - hattest du schon mal einen Mann?" Anna verstand nicht gleich, was mit dieser Frage gemeint war. Dann sah sie das anzügliche Grinsen der anderen Banditen. 
"Ich habe zwei Kinder." antwortete sie. 
"Hm. Na ja, war nicht anders zu erwarten, in dem Alter. Macht aber nichts. Jungfrauen sind nicht mehr so gefragt wie früher. Ich nehme doch an, du kannst kochen und anderen Haushaltskram erledigen? Du bist auch ziemlich hübsch, wirst uns eine reichliche Stange Geld bringen. Wir werden dir nichts tun, beschädigte Ware bringt nichts auf dem Markt. Aber wenn du versuchst zu fliehen, werde ich - " Er zog ein Messer hervor und hielt es Anna vors Gesicht, "dich ohne Skrupel abstechen. Ist das soweit klar?" Anna nickte. 
"Gut. Dann kriegst du jetzt was zu essen, siehst ein bisschen mager aus. Es ist eine lange Reise übers Gebirge nach Tirolen, wir wollen doch nicht, dass du uns vom Fleisch fällst." 
Erneut hörte Anna es im Gebüsch rascheln. Im dunklen Feuerschein erkannte sie vier weitere Banditen, die mindestens zehn andere Frauen, genauso gefesselt wie Anna, vor sich her schoben oder hinter sich her zogen, bis sie ihnen befahlen, sich zu Anna zu setzen. 
Keine der Frauen sah Anna an, und auch sie hatte nicht den Mut, ihren Leidensgenossinnen ins Gesicht zu schauen. Dann wurde ihnen die rechte Hand freigebunden, und sie alle bekamen einen Kanten Brot und ein Stück Käse. Mechanisch aß Anna. Sie sah dabei zu Boden und versuchte, weder an Peter noch an die Zwillinge zu denken. Sie wusste, dass sie jetzt kein Mitglied ihrer Familie allzu bald wiedersehen würde.


Das Erste, was Kroolio getan hatte, nachdem Peter ihn dem äußerst erstaunten Hauptmann vorgestellt hatte, war, sich diese Kämpfer genauer anzusehen. Das Ergebnis war ernüchternd: Etwa hundertfünfzig meist noch recht junge Männer. Obwohl alle von ihnen als Soldaten hatten kämpfen müssen, besaß kaum einer eine militärische Ausbildung. Ihre Waffen und sonstige Ausrüstungsgegenstände waren zwar gut, aber im besten Fall alt und abgenutzt, größtenteils jedoch beschädigt und unbrauchbar. Kroolios erster Eindruck vom Morgen bestätigte sich, diese sogenannten Rebellen sahen eher aus wie eine Bande streunender Räuber und Wegelagerer. Damit lag er allerdings gar nicht so falsch, denn wie der Hauptmann ihm später am Abend in einem langen Gespräch erklärte, bestand die Taktik der Männer hauptsächlich aus vereinzelten Überfällen auf kleinere Trupps der königlichen Garden. Gingen die Vorräte zuneige, musste bisweilen auch das ein oder andere Dorf einen Teil seiner für den Winter aufgesparten Nahrungsmittel "freiwillig" abgeben. Als der Drache den Hauptmann nach dem Ziel fragte, dass dieser zu erreichen versuchte, erhielt er eine Antwort, die sich von dem, was Peter zuvor gesagt hatte, überraschend unterschied: Ihre Absicht sei der Sturz des Königs Guillaume. Seine Herrschaft sei unrechtmäßig, sein Verhalten gegenüber den ehemaligen Untergebenen Rudolphs nicht nur ungerecht, sondern grausam. Wer denn seiner Meinung nach König sein sollte, fragte Kroolio den Hauptmann. Dieser ließ ein kleines, ärgerliches Lachen hören und antwortete: 
"König? Wir brauchen keinen König! Wir brauchen keinen Hofstaat, der das gesamte Vermögen des Reiches, das wir geringen Menschen erarbeiten, verschlingt! Wir brauchen keine Staatsberater, die immer neue Gesetze zur Unterdrückung und Ausbeutung der Bürger erfinden und die der König dann willig unterschreibt, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen! Wir brauchen keine adligen Berichterstatter, die die armen Bauern besuchen, und von ihnen aus Gastfreundschaft und Respekt das weichste Bett im Haus und das Fleisch des eigens dafür geschlachteten einzigen Rindes vorgesetzt bekommen, woraufhin sie zum König gehen und ihm berichten, wie gut es seinen Untertanen ginge, während diese den Winter hindurch keine Milch für die Kinder mehr haben! Wir brauchen keine Soldatenwerber, die in unserer Abwesenheit unsere Häuser besuchen und unsere Söhne mitnehmen um ihnen beizubringen, ihre Väter und Brüder zu töten! Wir brauchen keine königlichen Garden, die uns wie wilde Tiere jagen, nur weil wir uns dieser Behandlung widersetzen!" 
Der Hauptmann wurde immer aufbrausender, während er sprach. Dann machte er eine Pause, lächelte zu Kroolio, und fuhr weitaus ruhiger fort: 
"Nein, all das brauchen wir nicht. Was wir brauchen, ist eine Regierung, die aus Mitgliedern des Volkes besteht, und die sich um die Belange des Volkes kümmert. Sagt, Kroolio, hattet ihr Drachen jemals einen König? Nein! Ihr wurdet von den besten Kriegern und von den weisesten Alten eurer Stämme angeführt. Gab es bei euch je diese Korruption, diese Unterdrückung, diese Ausbeutung der Ärmsten zugunsten der Reichsten, unter der wir Menschen zu leiden haben? Nein! Gab es bei euch diese willkürliche Macht, die einen Mann von seiner Familie trennt, nur weil es dem König so gefällt? Nein! Ihr kanntet noch Gerechtigkeit und Frieden, und das ist es auch, wonach Ihr mich vorhin fragtet! Das zu erlangen ist unser Ziel! Und wenn Ihr uns die große Ehre erweisen würdet, an unserer Seite zu kämpfen, werter Kroolio, so bin ich mir sicher, dass wir diesem Ziel bald näher kommen werden. Was sagt Ihr zu meinem Angebot?" 
Kroolio ging darauf ein. Irgendwie faszinierte ihn dieser Räubergeneral, zudem wusste er im Moment selbst nicht, wo er sonst hingehen sollte. Hier bei diesen Menschen wurde er zumindest nicht gejagt, sondern im Gegenteil geachtet, bewundert und auch gefürchtet. Das gefiel Kroolio. 
Dann wurde ein geradezu festliches Mahl aufgetragen, was dem Drachen verriet, dass jetzt ein Dorf in der Nähe einige Schweine und Kühe vermisste. 
Kroolio verachtete diese Scheinheiligkeit des Hauptmannes. Aber er war sich auch sicher, dass diesem gar nicht bewusst war, in welchem Widerspruch seine schönen Worte zu den Taten seiner Truppe von Banditen stand. Die Menschen waren ja so dumm.


Am nächsten morgen wurde Kroolio unsanft von dem Lärm klirrender Waffen geweckt er schreckte hoch. Der Hauptmann kam auf ihn zu: "Guten Morgen mein Freund! Keine Angst, wir bereiten uns nur auf einen kleinen Raubzug gegen die Soldaten vor. Sagt, werter Freund, wollt ihr uns nicht unterstützen, wir könnten jede Hilfe gebrauchen." 
Kroolio überlegte einen Moment dann sagte er: Inzwischen 

Armanuki spürte einen hämmernden Schmerz im Kopf und in der Brust. Wenig später sah er in einer Vision die Gräueltaten von Kroolio. Er musste allmählich handeln und dem ein Ende setzen, sonst gibt es bald keine Menschen mehr. Nie hat er gegen Kroolio verloren. Trotzdem hatten beide sich lange nimmer gesehen und er scheute irgendwo die Herausforderung auch wenn sie unabwendbar schien. 


Eine Menge Wut, Zorn und Enttäuschung hatten sich seitdem in ihm angesammelt Gefühle, die er immer unterdrückt und in sich hineingefressen hat. Mit einem Mal entfesselte Armanuki sie und ließ sie mit einem markerschütternden Schrei frei. Er konnte sie nicht länger unterdrücken. So viele Dinge kamen in ihm hoch. Zu viele Dinge sodass er es alles auf einmal nicht verarbeiten und kontrollieren konnte. So viele unschuldige mussten sinnlos sterben. 

Armanuki hat viele schreckliche Dinge sehen und erleben müssen . In seinen Träumen , in der Welt da draußen. Trotzdem nimmt er jedes Lebewesen in seiner Nähe in Schutz. Er kann nicht hassen , er kennt das Wort nicht mal. Er will diese Emotion auch erst gar nicht kennenlernen oder verstehen. Warum müssen sich immer alle bekämpfen? 

Auf diese Frage weiß scheinbar keiner eine Antwort. Armanuki würde lieber sterben als alles unversucht zu lassen. Jedes Wesen hat eine dunkle Seite. Armanuki hat Angst vor dieser Dunkelheit. Die Dunkelheit, die er in Kroolio spürt. Wenn Armanuki in die Finsternis springen müsste um den ein Ende zu setzen. Er würde es tun. Nur um die Welt von all ihrem Leid zu befreien.


Ja klar ich helfe euch doch erwartet nicht von mir dass ich die Arbeit für euch mache. Als Beobachter und eventuelle Rückendeckung werd ich da sein." 
Der Hauptmann schaute ihn freudestrahlend an und sagte: "Ist gut, Kroolio, ich denke, schon bei Eurem Anblick werden die Soldaten vor Angst fliehen." Sie gingen los, Kroolio flog mit etwas Abstand hinterher. Auf einmal sah er sie diese armen kleine Menschen, sie liefen gradewegs in eine Falle. Denn als die Soldaten den Wald erreichten stürmten die Kämpfer auf sie los. Völlig entsetzt bildeten die Soldaten einen Verteidigungsring. Sie konnten die Angriffe der Räuber gut abwehren und standen kurz vor einem Sieg. Kroolio fand das gar nicht lustig und im Moment des Rückzugs des Hauptmanns kam er aus seinem Versteck hervor. Er flog einen kleinen Kreis über die Soldaten und schleuderte einen riesigen Feuerstrahl auf sie ab. Die Soldaten rannten um ihr Leben, sie schrien, denn ihre brennende Kleidung konnten sie nicht abwerfen. Kroolio stürzte sich auf die überlebenden, fliehenden Fackeln und zerfetzte sie mit seinen Klauen. Er befand sich in einem regelrechten Blutrausch. Einige Räuber rannten zurück auf das Schlachtfeld um sich ein paar Soldaten zu schnappen. Aber von Kroolios Wüten, das Freund nicht von Feind unterschied, zogen sie sich sehr schnell wieder zurück. Der Drache bemerkte davon nichts, sein Toben ging weiter, bis kein einziger der Soldaten mehr am Leben war.



Armanuki spürte einen hämmernden Schmerz im Kopf und in der Brust. Die Gräueltaten von Kroolio wurden ihm in Visionen offenbar, zuerst nur in seinen Träumen, seit einigen Tagen auch am helllichten Tag. Er musste allmählich handeln und dem ein Ende setzen, sonst gäbe es bald keine Menschen mehr ... Beide Drachen hatten sich nun schon lang nicht gesehen, und der Lichtdrache scheute die Auseinandersetzung, auch wenn sie immer unabwendbarer wurde. 

Wut, Zorn und Enttäuschung hatten sich in ihm angesammelt, Gefühle, die er immer unterdrückt und in sich hineingefressen hatte.
Armanuki hat viele schreckliche Dinge sehen und erleben müssen. In seinen Träumen, in der Welt da draußen. Trotzdem nimmt er jedes Lebewesen in seiner Nähe in Schutz. Er kann nicht hassen, er kennt das Wort nicht einmal. Er will diese Emotion auch erst gar nicht kennenlernen oder verstehen. Warum müssen sich immer alle bekämpfen? 
Auf diese Frage weiß scheinbar keiner eine Antwort. Armanuki würde lieber sterben als alles unversucht zu lassen. Jedes Wesen hat eine dunkle Seite. Armanuki hat Angst vor dieser Dunkelheit. Die Dunkelheit, die er in Kroolio spürt. Wenn Armanuki in die Finsternis springen müsste um den ein Ende zu setzen, er würde es tun. Nur um die Welt von all ihrem Leid zu befreien.

Aber jetzt hat er andere Sorgen, nämlich zwei kleine Mädchen. Am frühen Morgen nachdem er sie und Jacky nach Hause gebracht hatte, waren sie vor seiner Höhle aufgetaucht, hatten ihn mit ihren Rufen aus dem Schlaf gerissen und von ihm verlangt, sie mitzunehmen. Auf seine Frage, wo sie denn hinwollten, hatten sie geantwortet, das sei egal, nur müssten sie ihre Mutter finden. Mit einem resignierenden Seufzen hatte er sie auf seinen Rücken gelassen und war mit den Kindern davongeflogen.

Jeannie und Dori waren wie befohlen ins Bett gegangen. Sie konnten selbstverständlich nicht schlafen. Es gab so viel zu besprechen! Jacky hatte seit ihrem Sturz keinen Ton von sich gegeben. Was heckte sie aus? Wollte sie Naria und Opa Sandro von dem Drachen erzählen? Wenn die es wussten, würden sie sicher zum Bürgermeister des Dorfes gehen, und der würde Armanukis Verfolgung befehlen! Sie mussten den Drachen warnen! Sie mussten Jacky zum Schweigen verpflichten! Sie mussten dafür sorgen, dass niemand ihr glaubte! Vor allem aber mussten sie ihr Aussagen gegenüber Naria miteinander absprechen, und dazu musste Jacky endlich einschlafen.

Nach scheinbar endlosen Stunden war es so weit, die Zwillinge prüften durch Sprechen und Rütteln, ob Jacky auch wirklich in tiefen Schlaf gefallen war, dann verließen auf leisen Sohlen ihr Schlafzimmer, schlichen noch viel leiser an den Türen von Narias und Sandros Zimmern vornüber, tappten nicht ganz so leise die Treppe hinab und wollten schon das Haus verlassen um sich in ihr Geheimversteck im Schweinestall zu verziehen, als sie aus der Küche leise Stimmen hörten.

"Du darfst nicht so streng mit den Mädchen sein, Vater. Woher sollen sie denn wissen, dass du dich so entsetzlich um sie sorgst, wenn sie so lang im Wald verschwinden."

"Ach, geh!" winkte der Alte ab, "Ich mache mir nicht mehr Sorgen als du selbst. Auch wenn du es gut versteckst weiß ich doch, wie du dir tagtäglich Gedanken um das Wohl der Kinder machst, ich ... "

Naria wollte etwas erwidern, doch Sandro brachte sie durch eine Handbewegung zum Schweigen.

"Ich verstehe dich ja. Erst dein Mann und dein Schwager, dann deine Schwester, und schließlich noch deine Mutter. Ich weiß, dass du es nicht ertragen könntest, wenn nun auch noch den Kindern etwas zustoßen würde. Aber es nützt nichts und schadet nur umso mehr, so zu tun, als ob du dir keine großen Sorgen machen würdest!"

Naria schwieg.

"Ich weiß, wie viele Vorwürfe du dir damals nach Annas Verschwinden gemacht hast, doch du hättest sie nicht abhalten können! Auch wenn du mir uns Isabell gesagt hättest, was sie dir von ihren Plänen erzählt hat, hätte das nichts geändert."

Die Zwillinge, die an der Tür lauschten, stutzten. Es war das erste Mal, dass sie Naria und Opa Sandro vertraulich von ihrer Mutter reden hörten. Die Mädchen selbst waren zum Zeitpunkt ihres Verschwindens noch sehr klein gewesen, drei Jahre alt, und niemand hatte ihnen jemals gesagt, was mit ihr geschehen war. Sie wussten nur, dass sie spurlos verschwunden sei, aber bald zurückkommen werde. Nur waren seit dem sieben Jahre vergangen, und noch immer war ihre Mutter nicht zurück. Wann immer sie sich nach ihr erkundigt hatten, und wissen wollten, wann sie denn nun wieder da sein würde, hatte die Antwort gelautet: Bald. Irgendwann hatten sie aufgehört zu fragen.

"Außerdem hast du alles Menschenmögliche getan um sie zu finden, aber wer nicht gefunden werden will, den findet man auch nicht, und damit müssen wir uns zufriedengeben, mein Kind. Es war ihr Wille auszuziehen um den Vater der Mädchen zu suchen, und ihr Recht. Mich dauert nur, dass sie geglaubt hat er sei noch am Leben, denn das ist er nicht, und er war schon damals tot. Hätte er noch gelebt, so wäre er zurückgekommen, oder sie hätte ihn in den Gefangenenlagern des Königs gefunden ... "

"Aber der Ausbruch ...!" unterbrach ihn Naria.

"Ausbruch, Papperlapapp! Wäre er ausgebrochen, wäre er nach Hause gekommen. Hätte er noch gelebt, hätte Anna ihn gefunden. Hätte sie ihn gefunden, wären sie zurückgekommen!"

Er machte eine Pause.

"Ich weiß ja, dass du hoffst, dass sie noch lebt und es ihr gut geht. Das hoffe ich auch. Du hoffst, dass sie Peter gefunden hat und sie glücklich zusammen sind, egal wo sie sind, und denkst, dass nur irgendein äußerer Umstand sie davon abhält, zu uns zurückzukommen. Ich weiß auch, dass du selbst noch sehr oft an deinen Mann denkst und dich fragst, ob er vielleicht noch am Leben ist. Ich verstehe es. Du hast ihr sehr geliebt, und tust es wohl auch jetzt noch, warum sonst lebst du hier seit so vielen Jahren wie eine Nonne, die Kinder ohne einen Vater und ich ohne einen jungen Mann, und der Hof ohne einen jungen Mann, der die nötigen Arbeiten am Haus erledigen könnte. Ich werfe es dir nicht vor, es ist dein gutes Recht auf deinen Ehemann zu warten, auch, wenn er längst tot ist. Du magst mir da widersprechen, aber du bist jung. Ich bin alt, zu alt um meine Zeit mit Hoffen zu verbringen."

Naria erwiderte nichts, und auch Sandro sagte nichts mehr. Schweigend saßen sich beide gegenüber und starrten auf die dunkle Platte des hölzernen Küchentisches.

Armanuki war leicht genervt. Er flog mit den Mädchen in Richtung Westen, dorthin, von wo er Kroolios Schwingungen empfing. Seit die Zwillinge bei seinem Lager aufgetaucht waren, hatte er keine ruhige Minute gehabt, um über das Bevorstehende nachzudenken. Aber vielleicht war das ja auch ganz gut so.

Sie hatten ihn über eine halbe Stunde lang über den letzten großen Krieg der Menschen ausgefragt, von dem Kroolio jedoch gar nichts wusste, außer der Tatsache, dass er durch den Tod des Menschenkönigs im Krieg gegen die Drachen ausgelöst worden war, was die Menschen jedoch dank Malmers Bemühungen "vergessen" hatten.

Dann hatten sie ihn gefragt, ob er es für möglich halte, dass ein im Krieg verschollener Soldat nach siebeneinhalb Jahren noch am Leben sein könne, ohne nach Hause zu seiner Familie zurückgekehrt zu sein. Als Armanuki diese vielen Fragen mit der Begründung abtun wollte, dass er von all dem keine Kenntnisse besaß, fragte Jeannie ihn, ob er mit Hilfe seiner Fähigkeiten einen verschwunden Menschen aufspüren könne. Von dieser Frage ziemlich überrascht, fragte er sie, wen sie denn suchten:

"Unsere Mutter!"

Kroolio hatte sich sehr gut bei den Rebellen eingelebt. Seit mehr als einem Monat war er jetzt schon bei ihnen, und fast täglich gab es Kämpfe mit königlichen Truppen, wobei die Banditen erstmals auf dem Vormarsch waren, was natürlich dadurch begründet war, dass sie den Drachen auf ihrer Seite hatten. Regelmäßig verfiel Kroolio bei den Kämpfen in eine Raserei, die erst dann endete, wenn keiner der Feinde mehr lebte. Oft hörte er auch dann nicht auf, sondern ließ seine überschüssige Energie an den Leichen der getöteten aus. Schon mehr als einmal hatte er im Blutrausch versehentlich einen der Banditen getötet, doch die sahen über solche Missgeschicke hinweg. Die einfachen Männer, weil sie Angst vor Kroolio hatten, und der Hauptmann, weil er den Tod dieser wenigen Männer mit nie erwarteten Erfolgen gegen die Soldaten aufrechnen konnte, die er allesamt dem Drachen zu verdanken hatte.

Dieser musste sich, selbst im Kampf, nie sonderlich anstrengen. Keine kräftezehrenden Langstreckenflüge wie damals in seiner Lehrzeit beim alten Malmer, meine Güte ist das schon lange her, was wohl aus dem Alten geworden ist? Auch hatte er durch die vielen Kämpfe genügend Gelegenheit für das Trainieren seiner Magischen Fähigkeiten. Feuerstürme beschwor er mit spielender Leichtigkeit, er musste sich kaum noch konzentrieren um einen großen Feuerball zu erzeugen und auf flüchtende Soldaten zu schleudern. Stattdessen verlegte er sich auf das Erlernen solcher Fähigkeiten, wie Armanuki sie besaß. Zwar hatte er früher oft über diese scheinbar nutzlosen "Fähigkeiten" gelästert und seinen Rivalen wegen seiner geringen Fortschritte in der "richtigen" Magie ausgelacht, aber insgeheim bewunderte er Armanukis erstaunliche psychische Kräfte und beneidete ihn darum, denn er wusste sehr wohl um deren großen Nutzen. Allerdings wollte er diese Kräfte anders nutzen: Anstatt wie der Lichtdrache nur die Gedanken und Gefühle anderer zu lesen, wollte er sie beeinflussen. Innerlich belächelte er Armanuki, der das zwar auch tun könnte, es aber aus moralischen Gründen nicht tun wollte, als Schwächling.

Heimlich übte er an seinen neuen Kameraden: Er konzentrierte sich stark auf einen einzelnen Mann, wobei er schon hin und wieder Bilder und Erinnerungsfetzen empfangen hatte. Einmal war es ihm gelungen, den Traum eines der Rebellen zu beeinflussen, der Mann erzählte am nächsten Morgen, er habe von fürchterlichen Augen geträumt, die ihn durchdringen anstarrten. Noch hatte er es nicht geschafft, die Gedanken oder gar die Handlungen der Menschen zu verändern, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm auch das gelingen würde.

Kroolio gefiel das Lagerleben. Die Banditen, die es sich stolz gefallen ließen, "Rebellen" genannt zu werden, hatten sich längst aus den Bergen und dichten Wäldern nach Osten vorgewagt. Hier im Landesinneren gab es genügend Versteckmöglichkeiten für sie, lichte Wäldchen, kleine Hügelketten und auch ziemlich viele Höhlen am Rande der breiten Flusstäler, die die Gewässer in den weichen Sandstein eingegraben hatten. Noch konnten sie das Gebirge am Horizont gut erkennen, auch war das Gebiet, in dem sie sich aufhielten, noch recht dünn besiedelt. Es gab sehr wenige große Dörfer, Städte schon gar nicht. Hauptsächlich trafen sie auf einzelne Bauernhöfe oder kleine Gruppen von Gehöften, was ihnen sehr gelegen kam: Die Banditen lebten wie die Made im Speck. Die Plünderungen brachten ihnen nicht nur reiche Beute an getrocknetem Fleisch, Schweinen und Rindern, Ziegen und Schafen, Gänsen und Hühnern, sondern auch an Stoffen und Kleidung, Werkzeugen und oft auch Waffen, Korn und Mehl, Brot und Bier. Auf den Gehöften der wohlhabenderen Bauern fanden sich auch Dinge wie Honig oder Salz, seltener jedoch Silber. Unnötig zu sagen, dass auch so manches Bauernhaus dabei in Flammen aufging.

Und seit Kroolio einmal aus Wut darüber, dass die Rebellen und er von einer Gruppe mutiger Bauern und Knechte mit Bögen angegriffen worden waren, diese zu Asche verbrannt hatte, war auch von den Banditen keine Gnade mehr zu erwarten. Angestachelt von Kroolios Blutgier schien es, als ob sie sich in einem Wettstreit über die schrecklichsten Gräueltaten befanden. Sie töteten das Vieh, das sie nicht benötigten, steckten die Gebäude in Brand, ermordeten die Männer, schändeten die Frauen und Mädchen. Oftmals wurden nicht mal die Kinder und Alten verschont.

Kroolio interessierte all das nicht, sollten die Menschen doch sich gegenseitig abschlachten, ihn ging das nichts an. Er war sowieso überzeugt, dass diese Rasse über kurz oder lang ihren eigenen Untergang herbeiführen würde. Die Männer kannten keine Skrupel, und der Hauptmann billigte ihr brutales Verhalten. Einzig Peter war damit ganz und gar nicht einverstanden, oft führte er abends heftige Debatten mit den Hautmann und den anderen Leutnants. Doch keiner von ihnen wollte einsehen, dass es falsch sei, Babies im Fluss zu ersäufen oder die Bewohner eines Hauses in demselben einzusperren und es dann in Brand zu stecken. Er versuchte mit Logik zu argumentieren: Wenn man etwas gegen König Guillaume ausrichten wolle, so benötige man die Unterstützung der Bevölkerung, die man jedoch durch derartige Aktionen schwerlich gewinnen könne. Der Hauptmann setzte dagegen, dass die Bevölkerung ihren Unmut auf den König richten werde, der ja an allem Schuld sei, und diesen so unter Druck setzen würde. Schließlich sah Peter es ein: Diese Männer hatten längst nicht mehr dieselben Ziele wie damals, als sie gemeinsam aus dem Lager ausgebrochen und in die Berge geflohen waren. Sie dachten nicht daran, jetzt nach Hause zurückzukehren, wo ihnen die Plünderungen doch fast schon Reichtum einbrachten, außerdem machte es ja irgendwie Spaß, die Fliehenden, die vom Anblick des mächtigen Drachen auf der Seite der Rebellen völlig in Panik versetzt waren, zu verfolgen und zur Strecke zu bringen.

Als die Männer sich in der Nähe eines großen Dorfes befanden, und in ihrem Übermut beschlossen hatten, dieses in der Nacht auszurauben, fasste er einen Entschluss: Er würde die Bewohner warnen. Dann würde er verschwinden. Nach Hause. Endlich.

Gegen Mittag entfernte er sich unter dem Vorwand, die Lage auskundschaften zu wollen. Er begab sich direkt in das Dorf und fragte die ersten Kinder, denen er auf der Straße begegnete, nach dem Bürgermeister oder Dorfältesten. Sie wiesen ihm ein Haus etwas abseits von den anderen, direkt am Dorfplatz aus. Peter klopfte an die Tür, eine etwa vierzigjährige Frau öffnete ihm. Peter sagte ihr, er wolle in einer äußerst wichtigen Angelegenheit den Bürgermeister sprechen. Sie zögerte zwar, doch Peter sah aufgrund seiner recht vornehmen Kleidung und der Tatsache, dass er keinerlei Waffen bei sich trug, vertrauenserweckend aus. Die Frau, wahrscheinlich die Küchenmagd, führte ihn in die gute Stube, wo der Herr des Hauses gerade mit einigen anderen beim Essen saß. Er sei ein Bote des Landgrafen (Peter hatte keine Ahnung, wer der hiesige Landgraf war, war aber überzeugt, dass es einen geben müsse) und habe in einer sehr dringlichen Angelegenheit mit dem Bürgermeister zu sprechen, wenn möglich in Anwesenheit der wichtigsten Personen im Dorf. Wie es sich traf, waren eben diese wichtigen Personen, nämlich der Grobschmied, der Müller, der Pastor und der Pferdehändler, jene, welche mit dem Bürgermeister am Tisch saßen. Peter wurde aufgefordert, auf einem der noch freien Lehnstühle Platz zu nehmen und bekam ein reichhaltiges Mahl mit Weizenbrei, gepökeltem Schweinefleisch und würziger Gemüsepaste aufgetischt. Nachher erzählte er von der Bedrohung durch die Rebellen, von der der Graf aus sicherer Quelle erfahren habe. Dass er in Wirklichkeit selbst zu ihnen gehörte, verschwieg er weise. Wie zu erwarten war, waren die Anwesenden sofort alarmiert, denn die Rebellen hatten im ganzen Westen des Landes Angst und Panik verbreitet, die Warnung wurde demnach sehr ernst genommen. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Peter auch, dass der König durch die Berichte aus diesem Teil seines Reiches nicht eben erfreut war und eine ganze Abteilung seiner Armee zur Bekämpfung der sogenannten Rebellen ausgeschickt hatte, die sich nur noch wenige Tagesmärsche entfernt befinden müssten.

Peter überlegte, ob er die ehemaligen Kameraden warnen sollte. Doch dann würden sie von seinem Verrat erfahren und womöglich das Dorf sofort angreifen, womit Peter sein Leben umsonst verspielt hätte, denn dass sie ihn umbringen würden, falls sie von seiner Aktion erführen, stand außer Frage.

Der Bürgermeister schickte seine Gäste nach aus, alle Männer des Dorfes augenblicklich zur Beratung herbeizuholen. Er bat Peter, bei den Vorbereitungen für die Verteidigung dabei zu sein und ihm weitere Auskünfte über die genaue Stärke der Angreifer zu geben, doch der wollte schnell weiter und behauptete deshalb, er müsse noch die umliegenden Bauerngüter und auch die Müller von der Gefahr benachrichtigen und gab dem Bürgermeister nur den einen Rat, die Übermacht der Angreifer zu Angreifer zu berücksichtigen und die Bewohner des Dorfes anzuweisen, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken, das Vieh weit fortzutreiben und sich noch vor Sonnenuntergang geschlossen in ein sicheres Versteck zurückzuziehen. Das Dorf wäre zwar verloren, doch Häuser lassen sich wieder aufbauen, und so sei wenigstens kein Menschenleben gefährdet.

Der Bürgermeister versprach, diesem rat Folge zu leisten, und unter herzlichen Danksagungen verabschiedete sich Peter.

Vor dem Haus begegnete er dem Pferdehändler, der ihm anbot, sein sicherlich vom langen Ritt ermüdetes Pferd auszutauschen. Wie verblüfft war er als Peter ihm gestand, dass er keines hatte! War er denn tatsächlich vom Landsitz des Graphen bis hierher gelaufen? Peter schalt sich innerlich, dass er daran nicht selbst gedacht hatte. Wie sollte er denn ohne Pferd nach Haus kommen!

Er habe das Pferd leider wegen der äußersten Dringlichkeit der Nachricht zu Schanden reiten müssen, redete sich Peter heraus, es sei ihm anderthalb Meilen vor dem Dorf zusammengebrochen. Der Pferdehändler war darüber nicht so entsetzt wie Peter erwartet hätte, und schlug ihm vor, ihn zu begleiten und sich ein Tier aus seinen Ställen auszusuchen. Dankend nahm Peter an.

Es war bereits später Nachmittag, und er hatte es eilig. Deshalb ritt Peter sofort in Richtung Osten los und rastete er erst, als es dunkelte. Am liebsten wäre er die Nacht hindurch geritten, doch in der Dunkelheit im Wald war das unmöglich, er hätte das Pferd führen müssen und wäre dabei nur sehr langsam vorangekommen. Also band er das Tier an und richtete er sich ein Nachtlager. Die nächsten Stunden erging er sich in düsteren Grübeleien. Er war sich sicher, das richtige getan zu haben. Wie hätte er seiner Frau Anna und seinen beiden Kindern je wieder in die Augen blicken können, hätte er untätig zugesehen, wie seine Kumpanen Frauen vergewaltigten und Kinder erschlugen? Er dachte an seine Familie, die er hatte verlassen müssen. Wie war es ihnen wohl ergangen? Ob die Mädchen ihn erkennen würden, wenn er im eines Tages plötzlich im Hof stand? Ob seine Schwiegermutter wieder gesund war? Ob der mürrische alte Sandro immer noch lebte? Ob das Kind seiner Schwägerin Naria gesund auf die Welt gekommen war, ob es ein Junge oder noch ein Mädchen war? Und die wichtigste von allen Fragen – Wie würde seine Frau ihn empfangen? Überglücklich ihn in die Arme schließen, der nach fast acht Jahren zu ihr zurückkehrte, oder ihm verlegen und ungläubig gegenüberstehen? Auch bangte ihn die Vorstellung, sie könne nach all den Jahren, in denen sie ihn für tot gehalten haben musste, einen anderen ...

Pünktlich Mitternacht erwachte er aus seinen Grübeleien. Er schob noch ein Scheit ins Feuer, erhob sich dann und lehnte sich mit der Schulter gegen einen Baum, um nach Westen zurückzublicken. Noch hoffte er, dass die Rebellen sein Verschwinden bemerkt und den Angriff abgeblasen hätten, um stattdessen nach ihm zu suchen. Eine sinnlose Hoffnung, dass irgendwer ihn, der sich in letzter Zeit so offenkundig von ihnen allen zurückgezogen hatte, vermissen würde. Vielleicht waren im Dorf aber auch so viele Männer zusammengekommen, dass sie den Angriff abwehren konnten, jetzt, da sie gewarnt und vorbereitet waren. Aber er selbst hatte ihnen ja den Rat gegeben, sich nicht zu verteidigen ...

Nach einer halben Stunde nahm Peter einen rötlichen Schein am westlichen Horizont wahr, der immer stärker wurde, und den Himmel erleuchtete.

Dann hörte er ein Rascheln im Unterholz, doch er achtete nicht darauf. Einige Augenblicke verspürte er einen Schlag auf den Hinterkopf und verlor das Bewusstsein.

Als er erwachte, dämmerte es. Sein Schädel brummte! Er war gefesselt, und als er sich mühsam aufrichtete, sah er vor sich zwei Pikeniere der Königlichen Garde, die ihn grimmig anblickten. Nach einer Weile hob einer von ihnen den Arm und rief etwas zu einem der zahlreichen Zelte hinüber, die auf der Lichtung herumstanden, was Peter jedoch nicht verstand, da die Töne in seinem Kopf zu einem unverständlichen Dröhnen verschmolzen. Kurz darauf näherte sich ein junger Unteroffizier und begutachtete den Gefangenen. Als er sich überzeugt hatte, dass dieser offensichtlich wieder in der Lage war zu sprechen, fragte er Peter barsch, wie er denn heiße, und ob er einer der Rebellen sei. Als Peter nicht antwortete, wiederholte er die Fragen, diesmal noch eine Spur drohender, und Peter verstand endlich die meisten Worte.

"Peter Handring" antwortete er, und: "Ich bin kein Rebell."

"Du lügst!" herrschte ihn der Befrager an, doch statt weitere Fragen zu stellen, richtete er seine Stimme an den Pikenier, der ihn zuvor herbeigerufen hatte:

"Den Gefangenen morgen mit dem Transport nach der Hauptstadt ab, zur Befragung! Sollen die sich mit diesen Sturköpfen befassen, die die nötigen Werkzeuge bei der Hand haben."

Schritte... 
Das waren eindeutig Schritte, die er da hörte, 
und nicht die von dem schäbigen Küchenknecht, der ihm jeden Tag das Essen brachte. 
Das waren gepanzerte Stiefel und ... 
ja gepanzerte Stiefel und ein Schleifen! 


Ist dieser verfluchte Krieg immer noch nicht zu Ende? 
Machen sie jetzt schon wieder Gefangene anstatt zu morden? 

Nun, an seiner Situation würde das nichts ändern. Er würde wohl solange hierbleiben, 
bis sein Lebensmut ihn verließ. Er lag nun schon seit 8 Jahren in diesem Loch! 
Gut, seit 6 Jahren bekam er wenigstens regelmäßig etwas zu essen und seit 2 Jahren 
bekam er auch an Feiertagen etwas besonders Schmackhaftes, aber dennoch, was für ein Leben war das? 

Er erinnerte sich noch genau, wie euphorisch er damals mit seinem Schwager und 
einigen andern Bewohnern seines Dorfes in den Krieg gezogen war.

Natürlich war er damals enttäuscht, seine hochschwangere Frau allein lassen zu müssen, aber schließlich kämpften sie ja für die Freiheit 
und den einzig wahren König Rudolph; er spuckte auf den Boden; und sie versprachen ja, nur dieser eine Kampf, der praktisch schon gewonnen war... 
Wie naiv sie doch gewesen waren! 

Er hatte Seite an Seite mit seinem Schwager gekämpft, bis er einen Schlag an die Schläfe erhielt und dann in diesem Loch aufwachte. Er wusste nicht, warum er noch am Leben war. 
Zunächst waren sie 20 Leute in diesem Kerker gewesen, aber nach und nach kamen immer weniger von den "Verhören" zurück. 
Er wusste selbst nicht, wie er das alles durchgestanden hatte. Die brennenden Kohlen ... 

Seine Gedanken wurden von dem Schieben des Türriegels unterbrochen. 
Würde er nach all der Zeit wieder einen Menschen sehn? 
Er hatte sich einen Kalender gefertigt um sein Zeitgefühl besser zu kontrollieren.
Er ritzte mit einem spitzen Stein jeden Morgen einen neuen Strich in die Tür, so dass die Wachen nicht sahen was er tat. 
Es war 5 Jahre her, seit der letzte Insasse von einem Verhör nicht zurückkam. 
Aber seitdem wurde er auch nicht mehr dazu geholt. 

Die Tür schwang auf und ein lebloser Körper wurde hineingestoßen. 
"Viel Spaß euch Zweien" Ein leises Lachen hinter der sich schließenden Tür.
Und die Türe wurde wieder verschlossen. 


Mitleidig sah er den Neuankömmling an. Dann setzte er sich wieder und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, so dass er durch das Gitter seines, nein, inzwischen ihres, Fenster blickte. 



Er saß oft so da und dachte an zu Hause. 
Er wollte wieder heim. 
Unzählige Fluchtpläne hatte er geschmiedet und wieder verworfen. 
Es lief alles auf dasselbe hinaus: allein war eine Flucht unmöglich. 
Zu zweit war sie nur möglich, wenn man sich aufeinander 100% verlassen konnte und der Einzige, der ihm einfiel, auf den er sich verlassen konnte, war Peter, sein Schwager! Aber dieser war wenig später nach seiner Einkerkerung gefallen, so hatte ihm ein Mitinsasse vor Jahren berichtet. 
Noch dazu musste man sich auf seinen Körper verlassen können. 
Er hatte zwar in all den Jahren trainiert, war stundenlang die Zelle auf den Händen auf und ab gewandert, machte Liegestütze und trainiert seine Geschicklichkeit, indem er mit Steinen nach den Ratten warf, die immer öfters vorbeikamen. 

Aber diese jämmerliche Gestalt, bewusstlos und noch dazu in diesen edlen Klamotten, wahrscheinlich ein verwöhnter Adliger, der sich dem Zorn des Königs ausgesetzt hatte. 
Er vernahm noch ein leises Stöhnen von dieser Gestalt, dann nickte er ein.

----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------


Man hatte ihn gut behandelt, zumindest die erste Woche man gab ihm genügend zu Essen und misshandelte ihn nicht. 
Doch umso mehr man sich den Schloß näherte, desto übelgelaunter wurden die Soldaten. 
Wüsste er es nicht besser, hätte er daraus die Anzeichen für eine Rebellion entdeckt, aber zumindest wurden sie nicht sehr gut behandelt. 
Das müsste man sich doch später einmal zu Nutzen machen können, dachte er bei sich. 

Besonders schlimm war der letzte Tag der Reise. 
Sobald man die Türme des Schlosses in der Ferne erblickte, ging eine Wandlung durch die Soldaten. 
Sie wurden wilder, aggressiver ... 
Nicht selten geschah es, dass man ihn für einen kleinen Stolperer schlug. 
Oder auch für gar nichts. Am Schlosseingang blieb er stehen um zu trinken. Ein Soldat schlug ihn so fest, dass er sein Blut mehr schmeckte, als das Wasser das er trank. 
Außerdem fühlte er dass ihm ein Stück von seinem Schneidezahn fehlte. Bevor er noch den Mund aufmachen konnte um sich zu wehren, waren 5 Soldaten über ihm und schlugen auf ihn ein. Ein Schlag traf ihn in die Rippe und er hörte, wie sie zerbrach. Seine Augen schwollen ihm langsam zu und Blut floss aus 
Nase, Mund und kleineren Schnitten an seinem Arm. Willenlos und bewegungsunfähig schleifte man ihn durch das Schloß, zahllose Treppen hinab bis zu einer Tür, dort warf man in hinein. 

In diesem Kerker saß ein Mann, mittleren Alters, unrasiert und ungepflegt, ein bisschen abgemagert, aber dennoch kräftig und er konnte kurz Hoffnung in dessen Augen 
aufblitzen sehen, die aber sogleich erlosch als er ihn eingehender musterte. 
Ein komischer Kauz, dachte er bei sich, wer er wohl ist ... 

Dann waren sie wieder alleine. 
Er wollte ihn nach seinem Namen fragen, bekam aber nur ein Röcheln heraus, und der seltsame Mann reagierte überhaupt nicht. 
Dann schlief der Mann ein und wenig später sank auch Peter in einen unruhigen Schlaf. 

Nach einer Stunde wachte er wieder auf und sah sich um. Seine Augen hatten sich inzwischen an das Dunkel gewöhnt und er konnte alles recht gut erkennen, zumindest so gut wie es mit seinen zugeschwollen Augen ging. 

Er erkannte den Kalender an der Tür und ein in den Boden geritztes Schachbrett. Dieser Mann hält sich also geistig fit, dann wird er das mit seinem Körper auch machen, deswegen wirkt er noch so kräftig. 
Dieser Mann faszinierte ihn immer mehr. Dann brach er wieder zusammen und schleif ein. 

----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Er erwachte am nächsten Tag im ersten Morgenlicht. Er hatte sich schon bald nach seiner Einkerkerung einen Schlafzyklus angewöhnt. Das alles gehörte zu seinem Training. 
Das Essen gut einteilen. Mit dem Wasser sorgsam umgehen und immer etwas zum Waschen in einem ausgehöhlten Stein aufbewahren. Das Körpertraining mit den Liegestützen und so weiter. Und mit aus ein paar Knochen und von den halbverrotteten Pritschen abgerissenen Holzlatten gefertigten Waffen übt er sich im Schwertkampf. 
Natürlich fehlte ihm der Gegner, aber vielleicht würde sich das jetzt ändern. An ihm könnte er ja auch gleich mal ausprobieren, ab er eigentlich noch sprechen konnte, denn im Gegensatz zu anderen Gefangenen, deren Selbstgespräche manchmal bis zu seiner Zelle vordrangen, war er in all den Jahren eher sehr wortkarg geworden.

Dann beugte er sich zum erstenmal über den Fremden und erschrak. 
So übel zugerichtet! Schnell holte er seinen Steinbecher wusch dem Fremden die Augen, und das Blut vom Körper. 

So sah er schon wieder viel besser aus, und ja, irgendwie kam er ihm bekannt vor. 


Langsam öffnete der Mann die Augen; er konnte immer noch nicht richtig sprechen; er fragte den Fremden nach seinem Namen, und dieser röchelte ein "Peter" hervor; er fiel noch in seinen Schlaf zurück, bevor Rezeguet ihm seinen Namen sagen konnte. 

Aber als er "Peter" hörte, begriff er plötzlich und erkannte ihn wieder! Was für ein Zufall ihn so wiederzufinden ...
Er schloss ihn, erleichtert, dass er noch lebte, in die Arme. 
Bettete ihn auf Stroh, machte es ihm so bequem wie möglich und versorgte all seine Wunden. 
Gab ihm zu Essen und Trinken und wachte auf ihm, kühlte ihn und wärmte ihn. Und vernachlässigte dabei sein Training ... 

So vergingen 2 Wochen. 

----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Er erwachte mitten in der Nacht. 
Und fühlte sich... 
ausgeruht. Fast völlig frei von Schmerzen. 
Die Rippe tat nicht mehr weh, er blutete nicht mehr, und die Schwertstreiche waren auch verheilt. 

Er konnte sich wieder bewegen. Er stand auf und streckte sich, hatte keinen Hunger und war auch nicht abgemagert. 
Der Fremde, der am Boden schlief, hatte sich wohl um ihn gekümmert. Dankbar sah er ihn an. 

So richtete er sich auf, ging er durch den Kerker, und merkte, er musste etwas tun um seine abgeschlafften Muskeln wieder aufzubauen. 
Und so fing er an mit Klimmzügen und Liegestützen ... 

---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 

Er schlug ein Auge auf und beobachte seinen Schwager beim Training. Ja genauso war es! 
SO konnte die Flucht gelingen. 
Zufrieden schlief er wieder ein. 

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

So trainierte er weiter bis die ersten Sonnenstrahlen in die Zelle fielen und sein Pfleger erwachte. 

"Danke für die Pflege, ohne dich hätt‘ ich‘s bestimmt nicht geschafft." 
"Das hättest du doch für mich auch gemacht, Schwager" 

Was hatte er da gesagt? Schwager? Aber das war doch nicht möglich, der war doch tot. Da blickte er ihm in 
die Augen und er erkannte das glänzend funkelnde Blau, um dass er ihn früher so beneidet hatte. 
Dann fielen sie sich in den Armen. 

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Nachdem sie losgelassen und einige private Fragen geklärt hatten, weihte er Peter in seinen Fluchtplan ein. 
Natürlich benötigten sie dazu Zeit und Glück. Aber sie mussten durchtrainiert sein und darauf hoffen, dass 
es bis zu Peters Verhör noch ein wenig dauerte. 

So begannen sie mit dem Training. 
 
Geistig schulen im Schach,
Muskelaufbau mit Liegestützen, 
Schwertkampf mit Brettern,
und Steinwurf auf die Ratten. 

Bald stellten sich Erfolge ein; beide wurden immer bessere Schwertkämpfer, wobei sich bald zeigte, dass Peter Rezeguet überlegen war, obwohl dieser durch besonders viel Eifer ihm sehr nahe kam. 

Umgekehrt war es bei dem Steinewerfen; Rezeguet gelang jeder Treffer, blind, aus der Bewegung, in die Bewegung, einfach alles. 

Auch im Strategischen Denken war er Peter überlegen. 
Wie damals, als sie noch zu Hause Schach gespielt hatten. 

Sie verfeinerten ihre Techniken und wurden immer besser. 

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Und eines Tages kam ein Aufseher und meinte, heute würde Peter verhört werden. 
Wissend lächelnd sahen sich die beiden Gefangenen an ...

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------


Die Tür schwang auf eine Wachte trat herein, während die zweite Wache draußen mit einer Fackel wartete. 
Er sah nur einen Mann dabei waren es doch die zwei, die er auffinden sollte. 
Zuspät bemerkte er links von sich die Bewegung und konnte nicht mehr ausweichen, als etwas gegen seinen Kopf sauste. Blut steig ihm in die Ohren es wurde ihm schwindelig. 
Der Wächter mit der Fackel wollte fliehen und Alarm schlagen, doch zu spät, Rezeguet schleuderte ihn einen Stein mitten zwischen die Augen. 
Bewusstlos sank er vorne über und rollte in die Zelle. Schnell griff Peter nach der Fackel, zog sie mit herein, 
und lehnte die Tür an. 

Dann legte er die Hände um den Hals eines der Wächter und drückte zu. 
Dann kam dieser wieder zu Bewusstsein und spürte den Druck auf seinem Hals; er wehrte sich noch, dann bemerkte er den entschlossen Blick in den Augen des Gefangen und ließ alle Hoffnungen fahren. 
Seine letzten Gedanken galten seiner Frau und seinen beiden Kindern, dann verkrampften seine Lungen und er rührte sich nicht mehr. 

Peter und Rezeguet zogen den beiden Wachen die Kleidung aus und wechselten ihre Kleidung mit denen der Wachen. Mit den Dolchen der Wächter rasierten sie sich die Bärte ab und Rezeguet schnitt seine langen Haare ab.

Dann schlugen sie den Überlebenden grün und blau; all der Hass auf ihre Peiniger kam in ihnen hoch. 

Die Augen der wache schwollen zu, die Nase brach zweimal, und sie schlugen ihm 3 Zähne aus. Dann stieß Rezeguet ihm seinen eigenen Dolch durch die Zunge. 
Sie nahmen die wimmernde Gestalt in die Mitte und führten ihn zum Verhörzimmer, wo der Hauptmann auf sie wartete. Als er merkte dass, der vermeintliche Gefangene mit der Zunge nicht sprechen konnte, befahl er ihnen, ihn wieder zurück in die Zelle zu bringen, und dem anderen Gefangenen die Hand abzuschlagen, als Warnung für Peter. 
So brachten sie den Wächter wieder in die Zelle und hackten dem Toten die rechte Hand ab. 
Diese brachten sie dem Hauptmann, und er schickte sie in den Burghof, da sie für einen Patreullienritt gebraucht wurden. 

Es sollte noch 2 Monate dauern, bis bemerkt wurde, dass die mutmaßlichen Gefangen tot war, der Eine verblutet durch die abgehackte Hand, wie man annahm, dem Anderen, dem "Neuen", war das Essen nicht bekommen.

Die Flucht wurde nie bemerkt. 


-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------


Zufrieden lächelnd verließen die beiden das Burgtor auf den Rücken frischer Pferde.
Abends erreichten sie einen Wald. 
Sie sollten in Zweiergruppen ausschwärmen um einen geeigneten Lagerplatz zu finden. 
Der Zufall wollte es, dass Peter und Rezeguet zusammen losgeschickt wurden. 
Nach einer halben Stunde kamen sie an einen Galgen. 
Dort hingen 3 Männer, ein Halbverwester und zwei, die erst heute Vormittag wegen Diebstahls aufgehängt worden waren. 
Gleichzeit schnitten sie diese beiden herunter. Mit einem Lächeln im Gesicht, weil Beide das Gleiche dachten, wechselten sie wieder mit den beiden die Kleidung.

Nachdem sie zurück geritten waren, warfen sie die Leichname auf den Boden, schnitten ihnen die Köpfe ab, und sprengten davon in Richtung Heimat. 

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

3 Stunden später waren Pierre und Klaus immer noch nicht zurückgekehrt. Hauptmann Uwe von Bitterfels schickte Suchtrupps los, die wenig Später mit deren Köpfen und der Meldung kamen, das Waffen und Pferde verschwunden waren. Als Täter vermutete man rebellisches Lumpenpack.

-----------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Sie ritten den Tag und die Nacht hindurch. Vermieden jeden Menschen. Doch am Abend war die Erschöpfung zu groß. 
Sie gelangen in einen Wald. Auf einer Lichtung bildeten sie ihr Nachtlager. Geschützt von umgefallen Bäumen sollte es gegebenenfalls leicht zu verteidigen sein. 

Rezeguet übernahm die erste Wache; Peter schlief sofort ein. 
Rezeguet dachte noch lange nach. Über die gelungene Flucht, über Peter, und diesen Drachen, von dem der ihm immer wieder erzählte. 
Und an seine geliebte Frau Naria, die er nun endlich wiedersehen würde, und an sein kleines Kind, das hoffentlich gesund auf die Welt gekommen war. 
Völlig übermüdet, doch glücklich fiel er lächelnd in einen erholsamen Schlaf und träumte von: 
Naria.


Da hatte er sich auf was eingelassen. Momentan schien wohl nichts mehr zu klappen wie er sich das dachte und die Probleme häuften sich. Wie sollte er Kroolio in die Schranken weisen und gleichzeitig zwei Menschenkindern bei der Suche nach ihrer Mutter helfen? Er zermaterte sich lange das Hirn darüber bis ihm ein genialer Gedanke kam. : 

Da Kroolio eh einen Mordshass auf ihn hatte und nur auf eine Gelegenheit wartete, musste er ihm nur eine geben. Ihn quasi in eine Falle locken. Armanuki setzt die Kinder dabei einer großen Gefahr aus. Doch das Risiko musst er in kauf nehmen, wenn er eine Chance haben wollte alle zu retten und das Schicksal zu beeinflussen. 


Es musste alles sehr schnell gehen. Es Würde nicht einfach sein, eine Frau zu finden, die vor so langer Zeit verschwunden war. Besonders, wenn man nicht wusste, ob sie überhaupt noch lebte ... Er hoffte, dass die Hilfe seiner empathischen Kräfte und der Kinder ausreichen würde, um es rasch erledigen zu können. Armanuki wusste, dass Kroolio das inzwischen auch konnte wenn er auch nur recht schwach. 

Ohne diese Fähigkeit hätte er wohl die Suche nach der Mutter aufgeben müssen. Kroolio wäre ihm sicher zuvorgekommen und es hätte ein böses Ende genommen. Er verdrängte den Gedanken. Dori und Jeannie waren schon unruhig. Sie wollten unbedingt wissen was der Drache vorhatte. Armanuki bat die Kinder abermals zu schweigen, damit er eine telepathische Verbindung zum Malmer aufbauen kann. Der Drache versetzte sich ihn Trance und murmelte eine Formel. 

Oh grea Malmer appa. . T´lp or fre . Iv o sero plöm . Kurz darauf erscheint aus einer Rauchwolke ein großes Bild vor den Kindern. Ein junger, blonder Mann in einer Mönchskutte. Er kniet sich hin und faltet die Hände wie zum Gebet. Die Kinder halten vor Staunen die Münder offen und sich nicht fähig sich zu regen oder etwas zu sagen. 

Wenige Minuten später umgab den jungen blonden Mönch eine helle Aura und er verwandelte sich in einen riesengroßen Drachen. 

myo fre , h`ca I el y? 


Das Erstaunen wich der Neugier und die Kinder wollten wissen, was los sei. Armanuki musste sich stark konzentrieren, damit die telepathische Verbindung nicht abriss. Er wechselte nun von Draken in die Menschensprache um ihre Neugier zu stillen. 

„Du musst Kroolio eine Botschaft zukommen lassen, dass ich in Steyrmarkadia auf ihn warte. Nebenbei musst du mir helfen diese Anna zu finden. Trotz meiner Fähigkeiten ist es schwierig, jemanden in einem so großen Land in kürzester Zeit zu finden. Und Zeit ist das was wir nicht haben. “bat er den Malmer. 

„Kein Problem, alter Freund. Ich werde alles Nötige veranlassen“, beruhigte ihn der Malmer. Dann verwandelte er sich zurück in den jungen, blonden Mann in der Mönchskutte. Er packte seine Sachen zusammen und machte sich auf den Weg. Die Telepathische Verbindung wurde abgebrochen und das Bild verschwand in einer Rauchwolke. Kurz danach machte sich Armanuki mit den Kindern auf den Rücken auf den Weg und flog im Dunkel der Nacht Richtung Steyrmarkadia.


Jetzt war sein alter Hass wieder entflammt. Sein Geist war fast völlig durchsetzt vom Chaos, vom Bösen. Er konnte nicht mehr frei denken, sein Gedächtnis war ihm eine Blockade, nun ließ er sich von seinen tiefsten Instinkten leiten. Der Aufenthalt bei der Rebellenarmee hatte seine Fähigkeiten verstärkt, es gab genug Tote die es bezeugen könnten. In letzter Zeit war er immer öfter in diesen wilden Kampfrausch verfallen, hatte alles und jeden, der in seiner Bahn der Zerstörung stand, zu feinem  Staub zerblasen. Es gab viele Opfer, Freund wie Feind, und Kroolio glaubte schön langsam, dass es für seine "Verbündeten" zu viele Opfer gab, denn er spürte immer mehr ihr Misstrauen gegenüber ihm. Wenn sein Ich durchdringen konnte und er nicht die Bestie war. Ansonsten stand er lethargisch herum und rührte sich nur, wenn sein Instinkt ihm einen Kampf befahl. 
Aber nun... 
Er war voll und ganz er selbst, denn er bekam eine telepathische Nachricht von seinem "alten Freund" Malmer. Wie sehr er ihn doch hasste! Nicht mal sein sonst übermächtiger Instinkt konnte diesen "kontrollierten" Gefühlsausbruch zurückhalten. Als er die Nachricht erhielt, wurde er voll und ganz Kroolio. Zudem hatte er kurz vorher eine telepathische Verbindung zwischen dem Malmer und Armanuki gespürt und sie zu "belauschen" versucht. Er bekam nicht viel mit, nur einen Namen: Jacky. Und soviel er verstanden hatte, war Armanuki auf dem Weg nach Tirolien! Sein ach so verschollener Bruder-im-Geiste, das Feindbild Nummer eins war jetzt schutzlos auf Menschengebiet. Und deshalb entschloss Kroolio, Armanuki ein für alle mal zu zerschmettern. Aber Kroolio war auch nicht mehr so dumm wie früher. Seine Kämpfe gegen kriegsgestählte Soldaten hatten ihn die eine oder andere List entwickeln lassen, und die wollte er nun gegen Armanuki verwenden. Nicht das er Angst hatte, oh nein, er war sich sicher dass die dunklen Kräfte ihn so stark wie 2 Armanukis machten, nur war Armanuki nicht dumm, er musste also überlistet werden.

Hauptsächlich musste er herausfinden, was der Lichtdrache in Tirolien vorhatte ... nicht dass Kroolio wusste, was es in Tirolien gab, geschweige denn, wo es überhaupt lag. Also erkundigte er sich bei einigen seiner Noch-Kameraden, mit Erfolg. Einige waren tatsächlich schon mal dort gewesen und konnten ihm Lage und Landschaft gut beschreiben. Das waren die Menschen, die erst vor kurzem zu der Truppe gestoßen waren. Sie waren keine ehemaligen und verbannten Soldaten, sondern gewöhnlich Diebe, Räuber, Mörder. Und Sklavenhändler, wie sie nicht ohne Stolz berichtet hatten. Sie erzählten Kroolio von den unheimlichen Gewinnen, die man in Tirolien, wo der Handel mit Menschen nicht verboten war, machen konnte, und wie leicht es sei, einzelne Menschen einzufangen, vorzugsweise kräftige Feldarbeiter und junge Frauen. Noch nie hätten sie davon erfahren, dass irgendeine der von ihnen entführten Personen gesucht worden sei.

Kroolio interessierte dieses Gerede nicht wirklich, und so hob er, nachdem er eine ausreichend gute Beschreibung der Route nach Tirolien gehört hatte, einfach vom Lagerplatz ab und beachtete die Rufe der Rebellen kaum. Sie wollten nur wissen wo der große Meister denn hin wolle, ob er Feinde gewittert habe. Aber Kroolio ließ sie in Unahnung zurück... 

Armanuki indessen war auf dem schnellsten Wege nach Tirolien. Er wollte die Kleinen nicht unnötig einer Gefahr aussetzen. Dummerweise nannte sich die Gefahr selbst Kroolio und war unberechenbar. So beeilte er sich, um der Kinder willen. Sie sollten nur ein sicheres Versteck haben, wenn er mit Kroolio endlich abrechnete. Als er so in Gedanken schwelgte, sah er etwas Komisches in naher Ferne...


Zu seinem eigenen Erstaunen war es Kroolio. Er hatte ihn wohl gewaltig unterschätzt. Nun waren die Kinder doch in Gefahr geraten. So schnell es ihm möglich war, landete er auf der Kante eines kleinen Tafelberges und barg die zutiefst erschrockenen Kinder unter seinen Flügeln.


"Was soll das werden, du lächerlicher Narr? Meinst du allen Ernstes du kannst jemanden vor mir beschützen? Ihr seid alle verloren, die Kinder und du erst recht!" zischte ihn Kroolio an.

"Ich bin nicht bereit mich in dieses Schicksal zu fügen. Es muss nicht so enden und es wird nicht so enden. Was haben die Kinder eigentlich damit zu tun? Bist du nicht stark genug dich mir alleine zu stellen?" fauchte Armanuki zurück.

"Mitnichten, Armanuki! Aber ich will dir etwas verraten, es wird dir jedoch nichts mehr nützen! Es gibt etwas, das bedeutender ist als du oder diese Kinder, Armanuki! Eine ungeheure Macht, wie ich sie nie vernahm! Sie ruft nach mir, und ich werde sie mir aneignen!" sagte er mit bebender Stimme und seine Augen leuchteten. 
"Ist ja alles schön und gut, aber was haben die Kinder damit zu tun? Sind sie etwa der Schlüssel zu dieser Quelle der Macht?" bohrte Armanuki neugierig nach.

"Du hast es erfasst. Und nun steht mir nicht im Weg rum!" brüllte Kroolio und schoss einen gewaltigen Feuerstoss auf das Felsmassiv ab, auf dem Armanuki stand. 

Armanuki gerät ins Straucheln, verliert das Gleichgewicht und droht in die Tiefe zu stürzen. Im letzen Moment kann er sich in der Luft drehen, das Gleichgewicht wiederfinden und den vermeintlich harten Sturz dadurch verhindern. Die Zeit hat Kroolio genutzt und die vor Vorängstigung flennenden Kinder in seine Gewalt gebracht. 

Armanuki versuchte hinterherzueilen, kam aber zu spät. Die Salven, die er Kroolio hinterher schoss, verpufften nach einer Weile. Er war verzweifelt. Was nun? Er erinnerte sich an Kroolios Worte. Eine ungeheure Macht, wie ich sie nie vernahm ... Eine ähnliche Energie, wie Armanuki sie gespürt hatte, als er die verängstigten Kinder in seiner Höhle durch Telepathie beruhigt hatte? Oder eine ähnliche unheimliche Macht, die seinen Körper durchströmt hatte, als er die kleine Jacky berührt hatte, als er sie damals vor dem sicheren Tod bewahrt hatte? Er hatte dem Malmer in seinem telepathischen Gespräch davon berichtet. Er wusste nicht warum, aber dieses Kind hatte ihn mehr beunruhigt, als jedes andere Wesen, das er zuvor gekannt hatte. Bis auf Kroolio.

Aber nun war ihm alles klar. Jacky war das primäre Ziel. Weil Kroolios Wahrnehmung aber noch nicht so ausgeprägt war wie seine, erkannte Kroolio das nicht, im Gegensatz zu Armanuki, und hatte die falschen Kinder mitgenommen. Soweit so gut. Trotzdem warf das eine Menge neue Probleme auf: 

Er musste diese Anna so schnell wie möglich finden und in Sicherheit bringen. Zudem musste er noch die Kinder aus der Gewalt Kroolios befreien. Zu allem Überfluss war die Existenz der Drachen nicht länger unerkannt, wie der Malmer ihm berichtet hatte. Durch Kroolios Scahndtaten waren viele menschen auf ihn aufmerksam geworden, und auch das Verschwinden der Kinder würde nicht ohne Folgen bleiben ... Er musste schnell und überlegt handeln ...
Das gesamte Dorf war in Aufruhr! Mit Knüppeln und Messern bewaffnet, durchstreiften die Männer den Wald, auf der Suche nach der mysteriösen Höhle, von der das verängstigte Kind erzählt hatte. Naria begleitete die Suche, keine Warnungen oder Verbote hatten sie davon abhalten können. Das waren ihre kleinen Mädchen, die vielleicht von einem riesigen, gefährlichen Drachen entführt worden waren! Wie konnte sie da untätig zu Hause sitzen? Als sie am Morgen das Zimmer der Kinder betreten hatte, um sie zum Frühstück zu wecken und ihnen anschließend eine ausführliche Strafpredigt zu halten, hatte sie sofort bemerkt, dass die beiden älteren fehlten. Jacky, die wach in ihrem Bett lag, hatte auf Narias Frage hin, wo die Cousinen seien, zu heulen angefangen und lauter wirres Zeug von sich gegeben, erst als ihre Mutter sie in die Arme genommen und halbwegs beruhigt hatte, waren vernünftige Sätze aus ihr herauszubekommen gewesen. Aber was hatte Jacky ihr erzählt! Von einem großen, weißen, sehr, sehr bösen Drachen, der Jackys Cousinen überredet habe, ihm zu helfen und in der Nacht zu ihm zu gehen. Naria glaubte zunächst an einen Alptraum ihrer kleinen Tochter, doch die bestand darauf, dass sie nicht geträumt habe. Auf den Vorwurf, sie hätte sich das alles nur ausgedacht, reagierte sie nicht wie gewohnt mit Schmollen, sondern beteuerte verzweifelt, die Wahrheit zu sagen, und sie beharrte so auf ihrer Geschichte, dass Naria beschloss, diese Gruselgeschichten einer verwirrten Sechsjährigen zumindest so ernst zu nehmen, dass sie ihrem Vater davon erzählte.

Wider Narias Erwarten und ihren Glauben an den unbeschädigten Verstand ihres alten Herren war dieser sofort bereit Jacky zu glauben. Er murmelte Dinge wie "Ich wusste, dass sie eines Tages zurückkehren würden!" oder "Die ganze Zeit haben sie meine Geschichten für Hirngespinste gehalten, jetzt müssen sie eingestehen, dass ich Recht hatte."

Es stimmte, dass er schon hin und wieder Geschichten von mächtigen Drachen erzählt hatte, und von einem Krieg gegen sie, aber Naria hatte ihm eigentlich verboten, diese grausamen Geschichten den Kindern zu erzählen, doch vor zwei Tagen hatte er ihnen eine Geschichte erzählt, die vom Leben der Drachen mit den Menschen gehandelt hatte, und da sie zumindest keine gewalttätigen Szenen enthielt, hatte Naria ihn gewähren lassen. Das hatte sie nun davon.

Das Märchen hatte ihre Tochter völlig verwirrt, und wer weiß, vielleicht waren die Zwillinge ja auch nicht aus Furcht vor Strafe davongelaufen, sondern weil sie tatsächlich nach irgendwelchen Drachen suchen wollten.

Aber es waren doch nur Märchen gewesen! Umso erstaunter und erschrockener war Naria jetzt, als ihr Vater so reagierte, er nahm Jackys Geschichte vollkommen ernst, und er verlor völlig seine gewohnt ruhige, gemütliche Stimmung, die er sonst immer annahmt, wenn er sich mit den Kindern beschäftigte. Normalerweise hätte er Jacky mit Scherzen und einer unter lustigem Augenzwinkern erzählten Gruselgeschichte beruhigt.

Sandros großvaterhaftes Benehmen, seine Gelassenheit, seine ständige Bereitschaft zu Scherzen und Kindereien, seine langsame Sprechweise und seine oft müde wirkenden Bewegungen täuschten meistens darüber hinweg, dass er trotz seines Alters noch ein kräftiger Mann war, der zu haarscharfen Überlegungen und blitzschnellen Reaktionen fähig war.

So wie jetzt. Naria hatte ihren Vater nicht mehr so erlebt, seit ihre Schwester vor über sieben Jahren verschwunden war. Er wirkte sehr, sehr ernst und handelte schnell und besonnen. Er schickte Jacky in die Waschküche, um zu baden, und ging mit Naria in den Hof. 

"Naria, ich weiß, dass du Jacky nicht glaubst, und dass du mir nicht glaubst. Du denkst, meine Geschichte hätte sie auf diese Gedanken gebracht. Aber hör mir zu, Kind, das hier ist keine scherzhafte Angelegenheit! Die Geschichten sind wahr, es sind keine Märchen, sondern wirkliche Tatsachen, die sich so zugetragen haben, wie ich sie erzähle! Der Himmel allein weiß, warum fast alle Menschen vergessen haben, was sich vor dreizehn Jahren zugetragen hat, und was zuvor war. Ich habe es aufgegeben, die Leute belehren zu wollen, für sie bin ich nur ein alter Mann, der sich zur Belustigung der Kinder die abenteuerlichsten Märchen ausdenkt, und ich weiß, dass du genauso denkst."

" ... !"

"Widersprich mir nicht, es ist unnötig, dass du es jetzt abstreitest, viel wichtiger ist, dass du mir jetzt zuhörst, und vor allem, dass du mir glaubst!"

Sandro wartete kurz, ob seine Tochter etwas dazu zu sagen hätte, doch sie schwieg.

"Als du und Anna noch Kinder waren, gab es Drachen auf der Erde. Die meisten lebten weit im Westen, jenseits der Berge von Tirolien, doch auch hier habe ich einige gesehen. Auch deine Schwester und du habt einmal einen Drachen gesehen. Ich weiß nicht genau, was vor dreizehn Jahren geschehen ist, nur soviel, es kam zum Krieg zwischen den Drachen und uns Menschen, und die Drachen wurden ausgerottet. Zumindest haben wir das damals gedacht, aber es gab immer wieder Geschichten von Leuten, die angeblich noch einen Drachen gesehen haben. Bei diesem Krieg wurde auch noch Magie als ganz normale Waffe eingesetzt, mittlerweile werden die Magier und Hexen ja als Schwindler beschimpft oder noch Schlimmeres, zumindest außerhalb der Städte." Sandro machte eine kurze Pause und überlegte, was er eigentlich erzählen wollte, denn seine Tochter sah ihn verständnislos an und sah offensichtlich den Zusammenhang nicht.

"Jedenfalls wurde auch unser König, Ludwig IV, in dem Krieg gegen die Drachen getötet, was wiederum den Erbfolgekrieg auslöste. Du weißt ja, was in diesem Krieg geschehen ist, doch hast du dir jemals Gedanken über die Ursache gemacht? Ich weiß, man sagt, ein Baron habe den König stürzen wollen, und im Feldzug gegen diesen sei Ludwig gefallen, aber du musst zugeben, dass diese Geschichte nicht besonders glaubwürdig ist. Ein Baron, von dem zuvor keiner jemals etwas gehört hat, der anscheinend weder Land und Untertanen, noch Reichtum und Einfluss besaß, und trotzdem genug Leute zusammengebracht haben soll, ausgebildete Soldaten, um den König ernsthaft bedrohen zu können? Ich musste lachen, als ich vor einigen Wochen diese Geschichte zum ersten Mal gehört habe. Seit wann weißt du davon, Naria?"

Seine Augen hatten ein erwartungsvoller, listiger Ausdruck, und Naria wusste nicht, worauf er hinaus wollte.

"Nun ... schon immer ... Jeder wusste es doch ... ich meine ... " Sie verstummte, auf ihrem Gesicht lag ein nachdenklicher, irgendwie verstörter Ausdruck. Sie hatte in der Tat noch nie darüber nachgedacht, woher sie das, was sie wusste, oder zu wissen glaubte, eigentlich hatte.

Sandro nickte, und ein Lächeln huschte über sein faltiges Gesicht. Endlich hatte er seine Tochter so weit, dass sie ihm wirklich zuhörte, und bereit war, das, was er sagte, nicht von vornherein als bloße Märchen abzutun.

Und nun erzählte er ihr, was er wusste, was er gehört hatte, und was er vermutete.

Naria hörte sich alles an, aber sie wollte oder konnte es nicht begreifen. Wie sollte sie sich nicht an etwas erinnern, was sie angeblich selbst gesehen hatte?

Als sie Sandro diese Frage stellte, wusste er keine klare Antwort darauf. Er konnte nur sagen, dass das Vergessen durch Magie herbeigeführt sein worden musste, er selbst sei davon nicht betroffen, warum, das wusste er auch nicht. Naria konnte sich das nicht vorstellen, sie war als einfache Bauerntochter aufgewachsen, und hatte noch nie in ihrem Leben etwas Magisches zu Gesicht bekommen, weshalb sie solchen Dingen, wie die meisten Leute vom Land, auch sehr skeptisch gegenüberstand. Aber was ihr noch weniger begreiflich schien, war die Frage, warum man ihr Lügen erzählen sollte, warum man die Wahrheit verschweigen wollen sollte.

"Die Einzigen, denen es etwas nützen könnte, wenn kein Mensch etwas von den Drachen weiß," sagte Sandro schließlich, "sind die Drachen selbst."

Mit diesen Worten ließ er Naria stehen und ging ins Haus, um noch so viel wie möglich von Jacky zu erfahren.

Naria blieb betroffen vor der Tür stehen. Sie war verwirrt, verstört. Was ihr Vater ihr gerade erzählt hatte, war ein Schock für sie. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie es vollständig begriff. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte, das, was sie so viele Jahre lang für die Wahrheit gehalten hatte, oder all die unbegreiflichen Dinge, die sie gerade erfahren hatte. Normalerweise hätte sie keinen Heller auf solche wirren Gruselmärchen gegeben, aber die Eindringlichkeit, mit der Ihr Vater erzählt hatte, und der wache, energische Ausdruck in seinen Augen, hatten sie tief beeindruckt. Sie war zum ersten Mal seit langer Zeit dazu bereit, ihn ernst zu nehmen und ihm zu glauben, aber was sie jetzt brauchte, waren Beweise.

Hastig lief sie ins Haus, riss die Tür zur Waschküche auf, wo Sandro Jacky auf einen Hocker gesetzt hatte, vor ihr auf dem Boden kniete, so dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren, und ernst mit ihr sprach.

"Wo?" fragte Naria Jacky, "Wo ist diese Höhle?"

Einer der Männer hatte etwas entdeckt und rief lautstark, dass es weit durch den Wald zu hören war. Naria und die beiden mit Heugabeln bewaffneten Bauernknechte, die sie begleiteten, liefen schneller, in die Richtung, aus der die Rufe kamen.

Nach Jackys Beschreibung musste die Drachenhöhle am Bachufer liegen, und da sie das Kind unmöglich der Gefahr aussetzen konnten es mitzunehmen, musste das gesamte Bachbett abgesucht werden. Die Rufe kamen von etwas oberhalb der Stelle, wo Naria sich befand, und nach weniger als zwei Minuten waren sie dort. Es hatten sich schon einige Männer an dem Ort eingefunden, und es kamen immer mehr. Der Rufende war verstummt, als Naria mit ihren Begleitern eingetroffen war, und deutete auf eine etwa zweieinhalb Meter hohe und halb so breite keilförmige Öffnung im steilen Felsenufer, die halb durch herunterhängende Pflanzenteile verdeckt war, viel Grünzeug lag abgerissen vor dem Eingang verstreut. Auch waren eindeutig Spuren im Kies zu sehen. Spuren von etwas Großem.

Zunächst traute sich niemand an die Öffnung im Fels heran, die ihnen jetzt geradeso dunkel und gefährlich vorkam wie der Eingang zur Hölle. Einer fasste sich ein Herz, schob mit seinem Knüppel die Pflanzen beiseite und verschwand mit langsamen, vorsichtig tastenden Schritten im Höhleninneren. Daraufhin folgten gleich mehrere seinem Beispiel, wobei einer so klug war, sich vorher einen Kienspan anzuzünden.

Man wartete und lauschte, doch es waren außer der leisen Rufe der Männer in der Höhle keine Geräusche zu hören, die auf den Angriff eines gefährlichen Lebewesens hinwiesen. Nach kurzer Zeit kamen die Männer wieder herauf, und sie brachten einige angekohlte Holzstücke von einem Feuer mit sowie die Nachricht, nichts weiter da unten gefunden zu haben. Dann wurde die Umgebung der Höhle gründlich abgesucht, wobei viele Abdrücke von großen krallenbesetzten Pranken im Sand des Baches um am Ufer gefunden worden, und jemand entdeckte im Unterholz des Ufers einen geflochtenen Korb, bei dessen Anblick Naria fast das Herz stehen blieb, denn es war der Korb, den sie vor zwei Tagen den Zwillingen zur Apfelernte gegeben hatte. Sie waren also tatsächlich hier gewesen. Jacky hatte die Wahrheit gesagt.

Am Abend gab es im Dorf eine große Versammlung, bei der Beschlossen wurde, die Wälder der Umgebung nach den Mädchen und dem Tier, das sie entführt hatte, abzusuchen. Die Meisten wollten trotz der gefundenen Beweise nicht an die Existenz eines Drachen glauben, eher an einen besonders großen Wolf oder einen Bären. In den Augen eines verängstigten kleinen Mädchens konnte sich ein solches Wesen durchaus in einen Drachen verwandeln, zumal wenn sie einen Großvater hatte, der bekanntermaßen gern Märchen erzählte.

Nur Wenige waren von der Drachengeschichte überzeugt, und zwar waren das einige Leute, die von außerhalb des Dorfes, von jenseits des Wäldchens, die durch die Suche nach der Höhle auf die Angelegenheit aufmerksam geworden waren. Sie berichteten, sie hätten am frühen Morgen etwas in Richtung Südwesten davonfliegen sehen, das mit seinen großen Flügeln und seinem langen Schwanz sehr an die Beschreibungen eines Drachen erinnerte, nur sei es etwas zu klein dafür gewesen.

Am selben Abend hatte Naria einige wichtige Dinge in einem Beutel zusammengepackt, ihre Tochter ins Bett gebracht, sich von ihrem Vater verabschiedet und ihm eingeschärft, ja gut auf das Kind aufzupassen.

Nach Einbruch der Dunkelheit verließ sie das Dorf auf demselben Weg wie Jahre zuvor ihre Schwester, im Herzen die Entschlossenheit, die Kinder zu retten und das Wesen, das sie entführt hatte, zu töten, damit es keinen weiteren Schaden anrichten könne. Sie weigerte sich, daran zu denken, dass ihre kleinen Nichten auch längst tot sein konnten, doch jedesmal, wenn dieser Gedanke in ihr aufstieg, und sie ihn mühsam unterdrückte, ging sie ein kleines bisschen schneller, verhärtete sich ihr Gesicht ein kleines bisschen mehr, und wurde ihr Hass auf den Drachen ein kleines bisschen größer.

Naria hatte das Dorf am späten Abend verlassen und war die ganze Nacht hindurch straff in die Richtung gelaufen, in die der Drache angeblich geflogen war. Dabei hatte sie die Dörfer und Straßen vermieden, da sie vermutete, dass der Drache keinen Menschen begegnen wollte. Sie hatte ihren Weg am Waldrand entlang gesucht und dabei nach Spuren Ausschau gehalten, was natürlich völlig sinnlos war, da es erstens stockduster war und zweitens der Drache im Flug höchstwahrscheinlich am Boden keine Spuren zurückgelassen hatte.

Als es schon dämmerte, konnte sie hinter einem Waldvorsprung ein Nachbardorf sehen, das etwas größer war als ihr eigenes, und in dem sie früher oft mit Anna und ihrem Vater zum Markt gefahren war. Sie hatte dort eine gute Freundin, Tamara, die zugleich die Klatschtante des Ortes war. Wenn jemand über in der Gegend herumfliegende Drachen bescheid wusste, dann war sie es. Die Sonne war schon längst aufgegangen, als Naria eine gute Stunde später vor dem Haus ihrer Freundin stand, die gerade dabei war, im Obstgarten die letzten Äpfel des Jahres zu pflücken. Sie war nicht wenig erstaunt, Naria so unerwartet zu sehen und lud sie schnell ins Haus ein, wo Tamaras älteste Tochter das Frühstück bereitete. Die beiden kleinen Söhne schliefen noch, Tamaras Mann war schon auf den Feldern. Beim Frühstück, bei dem alte Jugenderinnerungen ausgegraben und das neueste Dorfgerede ausgetauscht wurden, stellte sich heraus, dass Tamara tatsächlich bestens über die Vorgänge in der Gegend informiert war. Sie wusste bereits vom Verschwinden der Zwillinge und auch von der Suche nach der Drachenhöhle und konnte nur zu gut verstehen, was für Sorgen sich Naria um die Kinder machte, riet ihr aber davon ab, weiter nach ihnen zu suchen:

"Du weißt, dass ich nun wirklich nicht abergläubig bin, aber ich habe von mehreren Leuten gehört, dass sie gestern Nacht ein großes Tier, das wahrhaftig wie ein Drache ausgesehen haben soll, über den nördlich Hügel heben fliegen sehen. Und das waren keine alten Narren oder dumme Mädchen, die sich wichtig machen wollten, sondern der Bauer Heinrichsen und seine Frau, und der Müller Kravlosky mit seinen Gesellen. Wenn es stimmt, dann habe ich keine Hoffnung für deine Nichten, so Leid es mir tut. Dann solltest du nicht auch noch dein eigenes Leben aufs Spiel setzen! Und wenn es nicht stimmt, dann werden sich die Mädchen davongemacht und werden schon wiederkommen, wenn der Hunger sie dazu treibt, oder sie haben sich verlaufen, in dem Fall werden sie auch wieder auftauchen. So kalt ist es nachts noch nicht, dass sie erfrieren würden.

Du weißt ja, dass ich immer gut über viele Dinge unterrichtet bin, und wenn jemand zwei kleine Mädchen aufliest, dann werde ich es schon rechtzeitig erfahren und dir davon Nachricht geben. Du brauchst dir also keine Sorgen machen, dass du zu wenig tun würdest, denn du kannst nicht mehr tun. Ich denke, dass die Mädchen, wenn sie wirklich von einem Drachen entführt wurden, nicht mehr am Leben sind. Wenn sie noch Leben, werden sie wieder auftauchen."

"Tamara, ich habe Beweise. Es gibt wirklich einen Drachen. Vielleicht sogar mehrere! Und wenn einer davon meine Mädchen hat, dann werde ich nicht nach Hause gehen und abwarten!"

"Naria, du kennst mich und weißt, dass ich dir nur rate, was ich für das Beste halte. Und ich halte es für das Beste, wenn du jetzt wieder heim gehst und dafür sorgst, dass deiner Tochter nicht dasselbe passiert wie deinen Nichten! Du hast dir geschworen auf die Kinder deiner Schwester achtzugeben, aber du hast eine eigene kleine Tochter, die zu Hause auf dich wartet, und die du beschützen kannst. Das mag schwer für dich sein, aber ebensowenig, wie du deine Schwester zurückholen kannst, kannst du jetzt für ihre Kinder gegen einen Drachen kämpfen!"

"Wer sagt, dass ich das nicht kann?" sagte Naria, und in ihren Augen blitzte Trotz auf.

Tamara seufzte. "Du bist eine Frau, du hast keine Waffe, und du kannst nicht kämpfen. Du könntest dich nicht einmal gegen einen Bären verteidigen, geschweige denn gegen einen Drachen. Aber tu was du willst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Und wenn dein Vater den Verlust seiner zweiten Tochter betrauern muss und vor Gram stirbt, dann wird sein Geist sich an jemand anderem rächen müssen. Und denk ja nicht, dass ich mich dann um deine Tochter kümmern würde!"

Sie machte eine Pause und sah Naria drohend an, doch nach wenigen Augenblicken wurde ihr Gesicht wieder so weich wie eh und je, und ihre Stimme nahm einen verzweifelten Ton an als sie fortfuhr:

"Doch, natürlich würde ich das! Ach, es ist doch zum Heulen mit mir und meinem weichen Herzen. Noch ein Kind zu versorgen würde uns wahrscheinlich in die Armut treiben, aber was tut man nicht alles für seine beste Freundin, die drauf und dran ist, sich mit einem Drachen messen zu wollen. Naria, Liebes, versprich mir, dass du keine Dummheiten machst!"

Naria versprach es. Sie bedankte sich für den Ratschlag und das Frühstück, verabschiedete sich herzlich von ihrer Freundin, dann verließ sie das Dorf in derselben Richtung, aus der sie gekommen war. Nachdem sie um die Waldecke gegangen war, machte sie einen Bogen nach Norden, um beim Hügel nach Spuren zu suchen und ihre Wanderschaft dann fortzusetzen.

Wie zu erwarten war, fanden sich am Boden keine Spuren von einem Drachen oder von den Mädchen. Nach einer Viertelstunde musste Naria sich schnell in den Wald zurückziehen, da sie aus Richtung Dorf Männer kommen sah. Sie hielt es für besser, nicht von ihnen entdeckt zu werden, also hetzte sie durchs Unterholz, um sich darin zu verbergen. Nach ungefähr zwanzig Metern blieb sie stehen um zu verschnaufen, und nach einer kurzen Pause ging sie weiter.

Sie wollte ein Stück nach Osten zurück laufen, um den Wald, der hier eine Art Bogen um den Hügel beschrieb, an seiner schmalsten Stelle zu durchqueren und dann weiter dem nördlichen Waldrand nach Westen folgen. Als sie den Waldrand fast erreicht hatte, wurde sie von der durch die Bäume scheinenden Sonne geblendet. Sie hielt sich die Hand vor die Augen um etwas erkennen zu können. Da sah sie einen großen, dunklen Schatten am Himmel, er flog sehr schnell von Westen nach Osten und verdunkelte dabei kurz die Sonne. Der Drache! Narias Herz schlug bis zum Hals, nie hätte sie damit gerechnet, so schnell den Entführer der Kinder zu finden, sie glaubte, in seinen gewaltigen, krallenbewährten Pranken zwei kleine, zappelnde Gestalten zu erkennen. Vor Aufregung dachte sie gar nicht daran, warum der Drache nun plötzlich in die umgekehrte Richtung flog, und warum er so dunkel aussah, obwohl er laut Jackys Beschreibung ja weiß war. Weiße Dinge erscheinen gegen die helle Sonne dunkel, und was die Pläne des Drachen waren, konnte kein Mensch ahnen, Vielleicht flog er ja zurück zum Dorf, um sich auch noch Jacky zu holen!

Ohne nachzudenken rannte Naria los, sie wollte raus aus dem Wald, aufs freie Feld, wo sie dem Ungetüm leichter folgen konnte, ihm nachschreiben "Komm zurück und kämpfe mit mir, wenn du dich traust!"

Ohne zu auf den Weg zu achten brach sie durch das Unterholz und nahm eine Abkürzung durch Laub und Gestrüpp, fast hatte sie den Waldrand erreicht ... da hörte sie am Boden eine Art knirschendes Schnappen und fühlte gleichzeitig einen blitzartigen Schmerz an ihrem linken Fußgelenk.

Mit einem Schrei fiel sie zu Boden, doch ihr Fuß war gefangen, also drehte sie sich um, so dass sie am Boden saß und sah, was ihr passiert war: Sie war in eine Falle geraten, die irgend jemand ausgelegt hatte, um Wölfe oder Füchse zu fangen. Und es tat höllisch weh. Die eisernen Zähne der Falle hatten sich in ihr Fußgelenk geschlagen, und sie hatte keine Ahnung, ob der Fuß gebrochen, oder ob es nur eine Fleischwunde war. Der Schmerz war unerträglich, aber als sie versuchte, die Falle mit den Händen aufzubekommen, bohrten sich die Zacken nur noch tiefer in ihren Fuß.

Als Naria die Sinnlosigkeit ihrer Befreiungsversuche erkannte, packte sie Panik, und sie begann verzweifelt um Hilfe zu rufen. Eine Minute. Zehn Minuten ... Die Arbeiter, die sie vorhin gesehen hatte, waren entweder schon zurückgekehrt, oder Naria war bereits so weit gelaufen, dass sie von ihnen nicht mehr gehört werden konnte. Sie wurde immer panischer. Sie fühlte, wie ihr Fuß langsam taub wurde, und dachte an den Alten aus ihrem Dorf, dem das rechte Bein bis zum Knie abgenommen werden musste, nachdem es ihm von einem Bären zerfetzt worden war. Sie sah, wie ihr Blut langsam das Laub am Waldboden durchtränkte, und sie dachte an Frederik, den Knecht, der verblutet war, als er sich bei der Feldarbeit die Sense ins Bein gehauen hatte.

Nach einer halben Stunde wurde sie müde und gab das Rufen auf. Keiner würde kommen und ihr helfen. Sie musste sich selbst helfen. Irgendwie. Noch einmal versuchte sie durch verzweifeltes Ziehen an den beiden zackenbesetzten Eisen, die Falle zu öffnen, doch vergeblich. Tränen der Angst liefen über ihr Gesicht, als sie noch ein paar Mal aus voller Kehle um Hilfe schrie ... keine Menschenseele antwortete ihr, auf ihr immer hoffnungsloser werdendes Lauschen hörte sie nur das Rauschen der schon gelblichen Blätter und das Klopfen eines Spechtes, das sich in Narias Ohren wie Spottgelächter anhörte.

Irgendwann ließ sie sich einfach zurücksinken, lag mit einem angewinkelten Bein in der Falle auf dem Rücken und atmete den modrigen Geruch des frisch gefallenen Laubes ein, das unter ihr nachgab und ihr ein weiches Lager bot. So starrte sie nach oben, wo die Sonne durch die sich im Wind bewegenden Blätter schimmerte, und versuchte den Schmerz zu ignorieren, der jetzt mehr ein taubes Pochen war, das sich im gesamten Bein ausbreitete.

Sie wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatte, aber als sie die Augen wieder aufschlug, fühlte sie sich, als hätte sie ziemlich lange geschlafen. Sie wollte sich am Stand der Sonne orientieren, aber ein Schatten war auf sie gefallen. Das hatte sie also geweckt.

Sie blinzelte. Erstaunt und ungläubig sah sie auf den jungen blonden Mann in den seltsamen Gewändern, der vor ihr stand und auf sie herabblickte.

"Ich ... eine Falle ... Bitte helft mir, Herr!" sagte sie müde, während sie sich mühsam aufrichtete. Sie wunderte sich nicht, wo der Mann so plötzlich hergekommen war, wie er sie gefunden hatte, und irgendwie vergaß sie auch, sich über ihre Rettung zu freuen. Nur war sie jetzt völlig ruhig, die Anwesenheit dieses sonderbaren Mannes, der wie ein Kleriker aussah, wie eine Art Priester, flößte ihr ein Gefühl von Sicherheit und Gelassenheit, aber auch von Ehrfurcht ein. Der Mann bückte sich, besah mit einem kurzen, fachmännischen Blick die Falle und Narias Fuß, dann blickt er zu ihr auf und sagte mit einer wohlklingenden, beruhigenden Stimme:

"Alles ist in Ordnung, du musst keine Angst haben. Ich helfe dir, aber du musst ganz ruhig sein und dich nicht bewegen. Leg dich wieder hin!"

Naria kam diesem Befehl sofort nach, ihr kam gar nicht der Gedanke, über den Nutzen dieser Aufforderung und darüber, ob es sinnvoll war sie zu befolgen, nachzudenken, denn von dem Priester ging eine merkwürdige ruhige Überlegenheit und Autorität aus. Naria legte sich also wieder ins Laub. Sie fühlte eine Berührung an ihrem Fuß und bereitete sich innerlich auf den Schmerz vor, doch der blieb aus. Verwundert spürte sie, wie sich ein warmes Gefühl in ihr ausbreitete, das den Schmerz einfach verdrängte. Dann schlief sie ein.

Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich gut. Warm, ausgeruht, und vor allem schmerzfrei. Sie lag auf einem weichen Strohlager, das mit sauberen weißen Laken abgedeckt war, in einer niedrigen Stube mit hölzernen Wänden und Decken. Ohne besondere Mühe richtete sie sich auf um ihren Fuß zu betasten.

Der war zu Narias größtem Erstaunen völlig in Ordnung. Um ganz sicher zu gehen, befühle sie auch ihren anderen Fuß, aber sie hatte sich nicht getäuscht: Beide Füße waren vollkommen gesund.

Dankbar dachte sie an den jungen Kleriker, ganz sicher hatte er sie hierher gebracht und ihren Fuß auf so wundersame Weise geheilt ... das war das richtige Wort. Wundersam.

Magie musste es gewesen sein, wahre, echte Magie, von der ihr Vater und die Reisenden aus den Städten erzählten. Sie hatte nie wirklich daran geglaubt, aber wie sollte sie sich die ausgesprochen schnelle und schmerzlose Heilung ihres Beines sonst erklären? Ja, es muss Magie sein.

Da hörte Naria ein leises Geräusch von Schritten vor der Tür der Kammer. Die Tür wurde langsam geöffnet, und ihr Wohltäter betrat den Raum. Er wirkte zufrieden, als er bemerkte, dass seine Patientin wach und offensichtlich bei Kräften war.

Ehrfürchtig blickte die Frau zu ihm auf, sie wollte ein paar Worte des Dankes sagen, brachte aber nicht mehr als ein schüchternes Stammeln heraus.

Da lächelte der Kleriker. Eine Weile musterte er sie stumm, dann fragte er sie: "Wie ist dein Name?"

"Naria." Antwortete sie, der wohlwollende Klang der Stimme des seltsamen Mannes beruhigte sie.

"Naria Johanning."

"Naria. Soso. Diesen Namen habe ich schon einmal gehört."

"Viele Menschen heißen so“, erwiderte sie verlegen, "Sicher habt Ihr von einer anderen Frau mit diesem Namen gehört."

"Ja, wahrscheinlich." Der Priester wirkte nachdenklich. "Aber sag mir doch, was du so allein in dem Wald getan hast?"

Naria dachte nicht einmal darüber nach, dem Mann etwas andres als die volle Wahrheit zu sagen, er flößte ihr einfach zuviel Respekt, und auch Vertrauen, ein.

"Nun ja, es begann damit, dass meine Tochter Jacky ..."

"Jacky, sagst du?" Der Mann war plötzlich hellwach und schien sehr aufgeregt. "Das ist der Name deiner Tochter? Wie alt ist sie!"

"Sechs Jahre jetzt, sieben fast." antwortete die Frau, verwundet über die plötzliche Veränderung der Gemütslage des Heilers.

Der Mann überlegte kurz, dann sagte er, wieder in ruhigem Ton: "Nun gut, also erzähle mir genau, was passiert ist!"

Also erfuhr der Kleriker, dass Naria auf der Suche nach ihren beiden Nichten war, die von einem ungeheuerlichen Drachen entführt worden seien, und den sie töten würde, wenn er den Kindern auch nur ein Haar krümme, und alle anderen Drachen, die sie vielleicht noch aufspürte, dazu. Sie betonte sehr häufig, dass sie keineswegs Märchen erzähle, sondern dass ihr gesamtes Dorf bestätigen könne, die Fußabdrücke des Drachen gesehen zu haben. Am Ende warnte sie eindringlich vor der Gefahr, die diese teuflischen Wesen für alle Menschen darstellten, und dass sie ausgerottet werden müssten, dabei sprach sie immer lauter und schneller, und bemerkte nicht, dass das Gesicht ihres Retters einen bekümmerten Ausdruck annahm.

Als sie geendet hatte, schwieg der Mann eine Weile und sah Naria dabei eindringlich an, sie hatte das Gefühl, er könne in ihr Herz und bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Dann seufzte er.

"Du bist verblendet. Wie alle Menschen siehst du nur, wenn andere dir Böses wollen, und verdächtigst jeden, dir schaden zu wollen. Schuldige wie Unschuldige sollen die Opfer deiner Angst werden! Komm, ich werde dir etwas zeigen. Steh auf, Kind, und folge mir!" Damit verließ er die Stube, ohne sich auch noch einmal umzudrehen und sich zu vergewissern, dass Naria seiner Aufforderung nachkam. Die war reichlich verwundert und ein wenig empört. Hatte dieser Mann sie eben als "Kind" bezeichnet? Sie war eine erwachsene Frau, und mit ziemlicher Sicherheit sogar älter als er. Und wie kam er dazu, sie verblendet zu nennen? Dennoch stand sie sofort auf und folgte dem Kleriker durch die niedriger Tür nach draußen. Sie kamen in eine größere Stube, die mit kostbar aussehenden gepolsterten Möbeln aus geschnitztem Holz eingerichtet war, die Wände waren mit schweren Teppichen verhängt. In der Mitte der gegenüberliegenden Wand des Raumes befand sich ein großer, massiver Eichenschrank, dessen Flügeltüren mit allerlei kryptischen Symbolen verziert waren, bei deren Anblick Naria unbewusst eine Gänsehaut bekam. Der Priester ging gerade auf diesen Schrank zu, bückte sich, um einen großen, eisernen Schlüssel aus einem Geheimfach im Boden zu nehmen, den er in das fein gearbeitete Schloss steckte, und öffnete den Schrank. Er griff hinein und nahm einen schön geschliffenen blauen Glaskelch aus dem Fach, dann schloss er den Schrank wieder zu, verstaute den Schlüssel, ging zu einem Tisch hinüber, und stellte den Pokal dort ab. Mit einer Handbewegung bedeutete er Naria, sich zu setzen. Sie tat es. Der Priester setzte sich ihr gegenüber und sah sie auffordernd an.

"Ist das ... ein magisches Utensil?" fragte sie unsicher.

"Ja."

"Habt ihr mich damit geheilt?" Ihre Stimme lang zweifelnd.

Der Kleriker lächelte.

"Nein. Es bedurfte nur einer geringen Menge an magischer Energie, um deine Winde zu heilen. Was du hier siehst, ist ein mächtiges Werkzeug. Hast du es schon einmal gesehen?"

Naria dachte kurz nach, diese Frage verwunderte sie. "Nein." antwortete sie dann.

Der Mann sah sie forschend an, sah aber, dass sie sich wirklich nicht an das Glas erinnerte. Daraufhin setzte er sich auf einen Stuhl direkt vor den Kelch, nahm eine gerade Haltung an und umschloss das Gefäß mit beiden Händen.

Als er wieder zu Naria aufblickte, war er ein alter, grauhaariger Mann mit runzliger Haut und einem schwarzgrauen Bart. Der Frau blieb vor Überraschung die Luft weg.

"Was war ... wer seid Ihr!" rief sie entsetzt. "Was habt Ihr getan?"

"DAS war Magie, Kind." Erwiderte der Alte und zwinkerte. "Kennst du mich?"

Naria überlegte kurz. "Ihr seid der Mann vom Markplatz. Vor einigen Monaten in meinem Dorf. Ihr spracht davon, dass der Schuldige am Erbfolgekrieg gefangen worden sei. Ihr zeigtet dieses Glas als Beweis." Sie deutete auf den blauen Kelch. "Ihr habt gelogen“, sagte sie, nicht ohne einen vorwurfsvollen Ton in ihrer Stimme, "Ihr habt Magie angewendet. Ihr habt uns eingeredet, es gäbe keine Drachen."

Der alte Mann nickte. "Das ist alles richtig. Ich habe die magischen Kräfte des Heiligen Kelches benutzt, um die Erinnerung der Menschen zu verändern."

"Aber warum?" fragte sie verständnislos.

"Das erkläre ich dir noch, Naria. Aber sag, woher weißt du die Wahrheit?"

"Die Spuren vor der Höhle. Die Erzählung meiner Tochter. Dann die Geschichten meines Vaters. Er war damals nicht am Marktplatz. Er hat mir alles erzählt. Er wusste nur nicht, wie Ihr die Erinnerung der Menschen gelöscht habt, doch jetzt, wo ich diesen magischen Kelch sehe, verstehe ich es."

"Nun, du weißt vieles. Aber nicht alles. Doch ich werde dir alles erzählen, was noch wichtig ist, und dir auch bei der Suche nach deinen Nichten helfen. Aber zunächst folge mir nach draußen, damit ich dir noch etwas zeigen kann ..."

Damit stand er auf, drehte sich um und ging rasch zur Tür, Naria folgte ihm eilig. Vor der Stube lag ein kurzer enger Gang, an dessen Ende auf der linken Seite eine Treppe hinunter führte. Als die Frau die Treppe erreichte, sah sie den Alten schon unten um eine Ecke biegen. Vorsichtig ging sie die hohen schmalen Stufen hinab, und als sie unten war, trat sie durch jene Tür, durch die sie ihren Retter hatte verschwinden sehen, nach draußen auf den Hof.

Und erschrak fast zu Tode.

Urplötzlich sah sie sich einem mehrere Meter hohen, tonnenschweren, braun und grün geschuppten Ungetüm gegenüber.

Naria presste sich gegen die Wand, ihre Augen waren vor Schreck und Furcht weit geöffnet, und sie wagte nicht zu atmen.

Sie verkrampfte ihre Hände am Türrahmen, als der Drache langsam ein paar Schritte auf sie zu tat. Jede kleinste Bewegung von ihm hätte genug Wucht um sie auf der Stelle zu töten! Das Monster blieb ein paar Meter vor ihr stehen, wiegte den ein wenig Kopf hin und her, und musterte sie aus merkwürdig tiefen Augen ... diese Augen! Naria wusste, wem diese Augen gehörten! Als sie das erkannte, wich alle Furcht aus ihr. Sie entspannte sich und öffnete sich dem Blick des Drachen, der daraufhin sofort telepathische Verbindung zu ihr aufnahm. Naria wehrte sich nicht gegen die fremdem Gedanken in ihrem Kopf, ließ sich die Bilder und Erinnerungen widerstandslos übertragen. Der Malmer gab ihr all die Informationen, die sie brauchte, um seine Situation und die der anderen Drachen zu verstehen, und es erschien ihr so klar, so logisch, dass sie sich wunderte, nicht selbst auf all diese Gedanken gekommen zu sein – Dass die Drachen sich vor den Menschen verstecken mussten, dass sie ihnen aber nicht immer ausweichen konnten, dass sie trotz ihrer Güte gehasst wurden, weil die Menschen sie allesamt für böse hielten, dass die Kinder sich Armanuki freiwillig angeschlossen haben, dass die Drachen Menschen mit besonders viel positiver oder negativer Energie als Quellen für ihre gute oder böse Magie nutzen können, dass der böse Drache Kroolio die Kinder deshalb dem guten Drachen entführt hat, dass er jetzt aber hinter Jacky her ist.

Hinter Narias kleiner, unschuldiger Tochter. Dass sie eine mächtige Quelle des Bösen war.

Hätte irgend ein Mensch ihr etwas Derartiges gesagt, hätte Naria ihn sprachlos und empört stehen gelassen oder ihn einfach nur ausgelacht. Doch der Malmer übertrug ihr nicht nur die Informationen selbst, sondern auch tiefe, unterbewusste Gefühle, das innere, kollektive Wissen seines Volkes und das unerklärliche, magische Gespür für solche Dinge, so dass Naria, obwohl sie keine Ahnung hatte wieso, nicht mal auf die Idee kam, an den Tatsachen zu zweifeln. Was es natürlich für sie nicht leichter machte.

Schließlich ging es hier um ihre Tochter! Ihr eigen Fleisch und Blut ...

Verdrängte Erinnerungen kamen in ihr hoch, Dinge, die sie normalerweise nie wichtig genommen hätte. Das böse Funkeln in Jackys Blick, wenn sie wütend oder bockig war. Wie sie fröhlich darüber lachte, wenn andere sich weh taten. Wie sie häufig Lügengeschichten erzählte, um Naria dazu zu bringen, ihre Cousinen grundlos zu bestrafen. Die Faszination, mit der sie sich Geschichten über böse Hexen und hinterlistige Stiefmütter anhörte. Die offensichtliche Freude, mit der sie kleine Tiere quälte ... Als Sandro den Mädchen das Märchen von Grogosch dem Dieb erzählt hatte, hatte die vierjährige Jacky gefragt, warum man ihm nicht den Kopf abgeschlagen habe.

Dieser unheimliche dunkelgraue Drache hatte sie weit weg gebracht, die Zwillinge wussten längst nicht mehr, wo sie waren, und in welche Richtung sie sich bewegten. Sie wehrten sich, strampelten in den Krallen des Entführers, ohne den geringsten Erfolg, riefen ihm zu, er solle sie endlich runterlassen, beschimpften ihn, flehten. "Lass uns gefälligst runter!" und "Das wird dir noch leid tun!"

Doch von dem Drachen kam keine Reaktion, da mochten die Mädchen zetern und schreien, so viel sie wollten.

Bald näherten sie sich einigen kleinen Bergen, dann immer höheren Bergen, auf deren Spitzen Schnee lag. Und nach unendlich erscheinenden Stunden erreichten sie ein kleines Tal, wo sie sich langsam dem Erdboden näherten. Unsanft wurden die Kinder abgesetzt, dann stellte sich ihr Entführer vor ihnen auf und wollte ihnen offensichtlich gerade ein paar harsche Befehle geben, doch da sprang Jeannie auf ballte ihre kleinen Fäuste und schrie den Drachen wütend an:

"Was fällt dir ein! Wie kannst du uns nur so behandeln! Was haben wir dir denn getan! Wer bist du eigentlich!" Dann lief sie auf ihn zu und boxte auf den Leib des Drachen ein.

Kroolio schaute sie verdutzt an, so wie man einen Käfer anschauen würde, den einem in die Hand beißt.

Eine Weile schien er zu überlegen, ob er diese Frechheit mit einer Antwort belohnen sollte, oder ob er diese unhöfliche Göre einfach in Asche verwandeln sollte ... mittlerweile war Kroolio es gewohnt, mit Respekt und Ehrfurcht behandelt zu werden.

Aber irgendwie war das ja ganz niedlich ... bildete sich dieses Kind – dieses Menschenkind – wirklich ein, ihm weh tun zu können?

"Ich bin Kroolio. Hat euch euer feiner Armanuki etwa nicht von mir erzählt? Das enttäuscht mich, ehrlich."

Dann bewegte er kurz einen seiner großen Flügel und schob Jeannie so mit Leichtigkeit von sich.

"Nun ist’s aber genug mit dem Blödsinn! Ihr werdet euch jetzt da auf den Boden setzen, dann werde ich euch ein paar Fragen stellen, und sollte ich keine Antwort, oder eine Frechheit zu hören bekommen, oder sollte eine von euch versuchen abzuhauen, dann könnt ihr euch im Jenseits umarmen! Ist das soweit klar?"

Die Mädchen blickten ihn verstört an, nahmen sich bei den Händen, nickten dem Drachen schüchtern zu und setzten sich auf die Erde.

"Fein." Der Drache ließ sich ebenfalls nieder. "Also: Wohin ist Armanuki unterwegs?"

"Das wissen wir nicht," antwortete Dori schüchtern, "aber er ist mit uns in Richtung Westen geflogen."

"Nach Westen, soso. Nach Tirolien zufälligerweise?" grinste er die Mädchen an.

"Äh ... ja ... " Keines der Mädchen wusste genau, was im Westen lag, oder wo Tirolien au einer Landkarte zu finden war, geschweige denn, dass sie sich im Moment dort befanden.

"Nun gut. Was will er dort? Und wie komm er auf die schwachsinnige Idee, sich mit euch Gören abzuschleppen?"

"Wir sind keine ... " setzte Jeannie an, doch Dori hielt ihr rechtzeitig den Mund zu.

"Wir waren auf der Suche nach unserer Mutter, und Armanuki wollte uns helfen!" sagte sie.

"Eure Mutter!" Der Drache war ehrlich erstaunt. Auf was für Ideen diese Menschen kamen ... Kroolio hatte sich nie viel aus seiner Mutter gemacht. Selbst, als sie noch gelebt hatte.

Er wirkte etwas aus dem Konzept gebracht. Er musste sich etwas ausdenken ... und zwar schnell. Das Land war dabei, im Chaos zu versinken, und dann würde es schwierig werden, seinen kleinen Schlüssel zur Macht zu finden, denn dass diese Mädchen es nicht waren, das war ihm längst klar. Er verfluchte sich dafür, es nicht sofort bemerkt zu haben ... Diese starke, positive Energie, die von ihnen ausguing. Zudem hatten sie keinerlei Wirkung auf seine magischen Fähigkeiten. 

Er fragte die Mädchen noch ein paar Nebensächlichkeiten, wobei er zu seiner größten Überraschung erfuhr, dass die Cousine der Kinder den Namen "Jacky" trug. Schnell fragte er sie nach der Lage ihres Heimatdorfes und bekam eine recht zufriedenstellende Antwort ... Hinter dem Nördlichen Hügel, 4 Meilen östlich von Gunnarsdorf. 
Nun gut, das würde sich wohl finden lassen. 

Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, drängte er die Kinder in eine winzige Felsspalte, die er mit einem großem Steinbrocken verschloss, und ohne auf die Protestschreie und Verwünschungen der Menschenmädchen zu achten, flog er einfach davon. 


Kroolio interessierte sich nicht wirklich viel für Menschenangelegenheiten, aber DAS hatte er auch mitbekommen: der Thron des Königs Guillaume wackelte, Misswirtschaft und die Unfähigkeit, seine Armee zu organisieren und zu kontrollieren führte überall im Land dazu, dass Stimmen der Kritik auch öffentlich laut worden, Noch dazu war die Bevölkerung erzürnt über Guillaumes Versagen, den Untataen der Rebellen ein Ende zu setzen. 
Kroolio war bekannt, dass Guillaume skrupellos war und bereit, für seine Ziele alles zu tun. Er hatte eine große, gut bewaffnete Garde, wie der Drache ja aus eigener Erfahrung wusste, und konnte einen mächtigen verbündeten darstellen, sofern man es schaffte, ihn von den Vorteilen zu überzeugen ....

In der Hauptstadt war man nicht wenig erstaunt, einen Drachen auf dem Vorplatz der königlichen Burg landen zu sehen. Noch weniger war man es jedoch gewohnt, von diesem höflich, aber bestimmt nach dem Thronsaal gefragt zu werden ... 

Guillaume saß beim Abendessen mit seinen Ministern, als der totenbleiche und vor Schock zitternde Mundschenk ihm verkündete, ein Drache wolle ihn in einer dringlichen Angelegenheit sprechen ...
Norden immer nur nach Norden schon seit Tagen waren sie unterwegs. 

sie hielten es kaum noch aus in ihren Sätteln. 
Die Kleidung war dreckig und sie stanken erbärmlich es war keine Freude ihnen zu begegnen 
und das wussten sie. 

Darum machten sie um jede Ortschaft einen großen Bogen seit 3 Tagen hatten sie keinen Menschen 
mehr gesehn.Ernährt hatten sie sich von WIld das sie schossen und kleinen Bächen. 
Sie sehnten sich nach einem Bad. 

Am schlimmsten traf es rezeguet nach 7 Jahren Gefangenschaft fehlte es ihm an Kraft und Übung 
sein Hintern verursachte ihm grausame Schmerzen. 

Er konnte einfach nicht mehr gegen Ende des Tages fiel er einfach vom Sattel... 

Als er wieder erwachte war es dunkel er lag eingehüllt in Decken und das Holz im Lagerfeuer 
war bereits runtergebrannt neben ihm lag ein Wasserschlauch und eine gebratene Keule. 
Dankbar sah er sich nach Peter um und er lächelte als er ihn endteckte eingehüllt im Mantel 
war er eingeschlafen. 

Er rückte näher ans Feuer und begann zu essen 
dabei fiel ihm sein Traum ein, und was für wirres Zeug er geträumt hatte von Naria, gut er träumte 
pausenlos von ihr das war nichts besonderes, ja aber da war noch jemand in seinem Traum gewesen 
ein alter Mann oder nein ein Drache war es oder doch ein alter Mann??? 
Er wusste es nicht mehr aber er fragte sich was denn mit seinem Kind sei, er war inzwischen überzeugt 
davon dass es ein Junge war es konnte nur ein Junge sein irgendwem musste er ja das schießen und angeln beibringen 
Ja er war der Vater eines Prächtigen Sohnes anders konnte es gar nicht sein. 

Er legte noch etwas Holz nach. 

Und es ergab sich eine Riesige Stichflamme... 

Und in den Flammen sah er sein Heimatdorf 
aber es war nicht mehr das Dorf das er verlassen hatte. 
Es war umzingelt von einem Herr Soldaten aus Königs Guillaumes Armee. 

Es sah so aus als würde das Dorf umzingelt aber was hatten sie davon ein Dorf zu überfallen wegen den paar Bauern. 
Nein das ergab keinen Sinn und wieso sah er das in diesem Feuer???? 

Wie gelähmt sah er zu wie die SOldaten immer näher rückten er erkannte das Haus in dem er aufgewachsen war 
es stand bereits in Flammen. 
Und dorthinten war Sandros Haus noch sicher.... 

Mein Gott was wenn ihm oder seinem Sohn was passiert wäre oder gar Naria 

REZEGUET 

ein Schrei der ihn wieder zu Sinnen brachte 
er griff nach seinem Schwert. 

aber es war nur Peter de auf ihn zurannte und ihn anschrie: 

Wir müsssen sofort nach Hause unser Dorf 

Ja ich weiß ich hatte gerade eine Vision. 

Oh Gott ich hab davon geträumt und das war mir schon zuviel 

Mmmmmmh vielleicht hätten wir heute mittag doch keine Pilze essen sollen was meinst du Peter? 

Egal wir müssen sofort los 

------------------------------------- 

Innerhalb von 5 Minuten war gepackt und der Lagerplatz unkenntlich gemacht 

Sie saßen auf, Rezeguet freilich mit einem Schmerzensschrei 
und sprengten davon. 

-------------------------------------- 

7 Tage später 

Sie waren noch 3 Stunden von ihrem Dorf entfernt und übernachtetem das erste Mal in einem 
Wirtshaus.Sie wollten doch morgen bei ihren Frauen frisch gebadet sein und etwas herrmachen. 

Jetzt saßen sie in de Schankstube bei einem Humpen Bier und ein paar Kastanien. 
Die Kneipe war bis auf ein paar lärmender besoffener Soldaten leer. 

Vom Wirt hatten sie erfahren dass es Offiziere waren die sich jeden Abend dort trafen. 

"Seit einer Woche treffen hier immer mehr Soldaten ein und keiner weiß warum sie verhalten sich nicht aggresiv nur 
gegeüber den Bewohnern des Dorfesdie dürfen zwar auch tun was sie wollen aber nur innerhalb der BEfestigungsanlage, schlecht für mich 
darum ist es auch so leer hier,meinte der Wirt. 

Auf einma sprang die Tür auf ein abgehtzter Bote trat herein. 

Augenblicklich wurde es still 

Dann schritt er auf die Offiziere zu und verkündete: 

Morgen früh erscheint General Hummingbird mit 100 Reitern und 250 Infanterie. 

Jawohl schrie einer auf endlich das schließt den Kreis morgen mittag können wir das Dorf endlich angreifen. 
Er hat uns gefehlt mit seinen Kriegern können wir die Schneise zwischen Fluss und Wald schließen und dann sollte es vorbei sein. 
"Kommt Freunde lasst uns aufbrechen morgen ist ein großer Tag für König Guillaumes Armee" 

Der Wortführer stand auf und mit ihm seine Kameraden. 

"Halt, meinte der Bote, da ist noch was.Morgen wird nicht nur ein großer Tag für Guillaumes Armee!Zu Stunde reiter er mit Hummingbird hierher. 
Der Wortführer fiel wieder auf den Hosenboden eien ungewohnte Stille lag im Raum. 
Dann bestellte er sich noch ein Bier...... 

------------------------------------------------------------- 

Rezeguet und Peter wussten was zu tun ist. 

Sie mussten die Leute ihres Dorfes heute Nacht befreien.Sie gingen hoch in ihre immer und stahlen sich aus dem Fenster. 
Ihr Dorf sollte vernichtet werden warum nur?Sie hatten nicht den blassesten Schimmer. 

Sie leifen zu der Schneise,ihre Pferde konnten sie ja nicht gebrauchen. 

Angekommen an der Schneise sahen sie die 3 Lagerfeuer mit jeweils 3 Wachen hier konnten sie nicht duch und woanders auch nicht. 
Sie mussten sich schnellstens etwas einfallen lassen. 

Normalerweise hätten sie gegen 3 Wachen keine Probleme sie lautlos aus dem Gefecht zu bringen aber das würde am 
nächsten Morgen auffallen und das konntne sie sich nicht erlauben. 

Peter zeigte ihm an dass sie sich zurück in den Wald ziehne sollten.Das beste was sie in dieser Situatin machen konnten.Sie hatten den Wald fast erreicht 
Da hörten sie Stimmen.Schnell sprengen sie zur Seite zwischen die Bäume doch Rezeguet Stolperte über etwas und fiel der Länge nach hin. 
Er sprang wieder auf und hechtete zwischen einen Baum. 

Da kammen die 2 Soldaten auch vorbei. 
Sie prahlten von dem näächsten Kampf und was sie mit den überlenden frauen machen würden. 

Rezeguet griff zu seinem Schwert doch Peter hielt ihn fest. 
Nicht jetzt,Schwager, das würde uns verraten ich weiß was du denkst aber wir dürfen keien Aufmerksamkeit auf uns ziehn. 

Weißt du noch den Weg durch den Wald bis zu der Hütte des Jägers. 

Natürlich 

Der Hatte doch einen Brunnen. 

Du meinst den Geheimgang vom Brunnen des Jägers bis zum Dorfbrunnen denn wir entdeckten an dem Tag als der Jäger beerdigt wurde 
Und wir in der verlassenne Hütte spielten? 

Ja dadurch sollten wir ins Dorf. 

Nein Peter! Du gehts durch den Brunnen.Ich bin vorhin über einen hohlen Baumstamm gestolpert. 
Ich werde mich an ihn Klammern und mich mit ihm im Fluss trieben lassen.Falls einer entdeckt werden würde blieb immer noch der andere 
unser Dorf zu retten.b 

Sie brauchten nicht viel reden und jeder ging seines Weges. 

---------------------------------------------------- 

Peter wa schnell am Brunnen sprang hienein und kroch durch den geheimgang. 
Als er am Ende angelangt war merkte er Dass der Ausgang mit einem Gitter verschlossen war. 

Verdammt gut der Steinwar zwar locker und zurück konnte er auch nicht mehr.ABer er würde es nicht rechzeitg schagen das Gitter aus dem Stein zu lösen 

Er griff zu seinem Schwert und hämmerte auf den Stein ein paar Bröckchen fielen herab und das Gitter lockerte sich ein wenig. 

So ging es weiter Stundenlang.Es war eine subtile Arbeit und seine beiden töchter fielen ihm ein.Was aus ihnen wohl geworden ist?Bald würde er es wissen 
Und er würde woeder bei Anna sein wie sehr sie doch vermisst hatte die ganze Zeit.So klopfte er weiter auf die Steine.Er stelllte sich vor was sie alles tun würden 
Wie sie jetzt aussah wie sie ihre Haare trug... 
Aber mit der Zeikt kam ihm was wäre wenn sie einen neuen hatte? 
Sie musste ihn ja für tot gehalten haben, aber er hatte ihr doch den Zettel geschrieben.Und ausserdem k´war er doch der Vater der Kinder nein sie hatte keinen andern 
oder doch?Er begang heftiger zu hämmmern. 


Als die Sonnenstrahlen zu ihm in den Brunnen gelangten hatte er das Gitter beseitigt... 

-------------------------------------------------------- 

Rezeguet ging zurück mahm den baumstammt und klemmte sich ihn unter den Arm dann stieg er ins Wasser eine halbe Stunde würd er treiben müssen um diese Jahreszeit is die Strömung nicht sehr stark. 
AUsserdem brauchte er Zeit. 
Das mit der größeren Chnace nicht endeckt zuwerden war nicht der einzigste Grund warum er Peter loshaben wollte. 
Er musste noch seine Gedanken ordnen.Was er sagen wollte zu Naria und seinem Sohn 
ob er ihn erkennen würde oder vielleicht wars doch eine Tochter nein niemals es muss ein Sohn sein. 
Aber Naria was würde sie sagen wenn er vor ihr stand würde sie ihn erkennen würde er SIE erkennen? 
Was wenn sie an dem Kummer gestorben wäre oder noch schlimmer einen Neuen gefundne hätte. Sie musst eihn ja für tot halten. 
Oh mein Gott sie war wunderschön er müsste sich nicht wudnern wen sie einen neuen hatte. 
Der Gedanke daran zerbrach ihm das Herz nein sie wär allein mit ihrem Sohn geblieben ganz sicher hatten sie nicht früher im Sommer als sie unter den Bäumen lagen davon erzählt 
Dass sie niemals einen andern enehmen würde falls ienem was zustösst. 

Ja sie liebt ihn wie er sie auch liebte sie würde keinen nuene haben 

Langsam Stieg er aus dem Wasser. 

Und es erschauert eihm das halbe DOrf war verwüstet aber nicht von Soldaten überall waren rieseige Brandflecke. 
War das das Werk von Drachen er konnte immer noch nicht daran glauben. 

Er eilte zu Sandros Haus um das Haus war es am schlimmsten als wäre ein Lavastrom durch das Dorf gewütet. 
Was war nur passiert? 

Er stürzte zur Tür voller Sorge um seine Familie als er sie Aufdrücken wollte war sie verschlossen. 
Wütend Sprang er dagegen sie fiel aus den Angeln als er wieder aufstand blickte er in die Augen eines 
alten Mannes....
Dieser gemeine Drache hatte sie tatsächlich eingesperrt! Wieso durfte der sich so ne Frechheit erlauben? Also echt!

Abgesehen davon, dass sie ziemlich wütend waren, wurden Jeannie und Dori auch langsam ängstlich. Was würde mit ihnen passieren, wenn sie hier nicht wieder rauskamen? Zwischen der Felswand und dem großen Stein, den der fiese Drache vor den Eingang geschoben hatte, war nur ein kleiner Spalt, aber man sah deutlich, dass es draußen schon langsam dunkel wurde ... Sie wollten nicht in einer Felsspalte verhungern!
Lautes Rufen hatte keinen Erfolg gebracht. Und den Stein wegzuschieben, das konnten sie ja wohl vergessen. Oder vielleicht doch nicht? Mit aller Kraft schoben, zogen und drückten sie an dem Stein, doch der bewegte sich keinen Millimeter. Nach einer Weile gaben sie entmutigt auf. Dori setzte sich auf den Boden, um zu weinen. Sie waren verloren, ganz klar. Jeannie stand hilflos daneben und wusste nicht, wie sie ihre Schwester trösten sollte.
Blöder Drache, er war schuld, dass Dori weinte! 
Blöde Höhle! Jeannie stampfte mit dem Fuß auf, dass der Staub aufwirbelte.
Und – blöder Stein! Voller Zorn trat sie gegen das Hindernis, mit dem Ergebnis, dass sie vor Schmerz aufschrie, und – der Stein zur Seite kippte! Jeannie blieb auf einem Fuß stehen und starrte den Stein mit offenem Mund an. 
"Da!" rief sie nach einer Weile triumphierend, "Das hast du nun davon, du dummer Fels!"
Der war nur ein ganz kleines Stück weggerutscht, aber das hatte den Spalt so weit verbreitert, dass die Mädchen ihren Kopf hindurchstecken konnten, und da war der Rest auch kein Problem mehr.

Doch kaum hatten sie sich aus dem engen Gefängnis befreit, standen sie auch schon vor dem nächsten Problem:
Sie hatten keine Ahnung, wo sie waren. Geschweige denn, wo sie hin mussten.
Also beschlossen sie, zunächst auf eine Anhöhe zu steigen, an denen es in der Gegend keineswegs mangelte, und nach menschlicher Zivilisation Ausschau zu halten. Also folgten sie der Felswand, denn irgendwo musste s ja nach oben gehen. Bevor sie eine solche Stelle jedoch fanden, stießen sie nach etwa einer Viertelstunde auf einen Trampelpfad, dem sie folgten, und der sie nach einer Weile auf eine breite, zweispurig ausgefahrene Straße führte. Da sie erschöpft waren und nicht wussten, in welche Richtung sie nun gehen sollten, setzten sie sich kurzerhand an den Straßenhand, in der Hoffnung, es werde schon irgendwann mal jemand vorbeikommen. Die Hoffnung betrog sie nicht, sie hatten kaum eine halbe Stunde dagesessen, da sahen sie eine Kolonne von mehreren schwer beladenen Eseln mit ihren Treibern, sowie eine kleine Kutsche langsam herankommen. 
Sie stellten sich mitten auf die Straße, und Jeannie animierte Dori dazu, ein bisschen zu heulen. Die ersten beiden Eseltreiber führten ihre Tiere vorbei, ohne die Kinder zu beachten, doch dann hörten sie aus der Kutsche eine Stimme: "Anhalten!" Der ganze Tross kam zum Stehen. 
Aus dem Gefährt schaute ein ältlicher, ungeduldig dreinblickender Mann in vornehmen Kleidern heraus. 
"Was ist mit euch Kindern, was macht ihr hier so alleine, wo es doch bald Nacht wird?" 
"Wir haben uns verlaufen!" sagte Jeannie leise, mit einer weinerlichen Stimme. 
Der Mann überlegte kurz. 
"Zu wem gehört ihr?" fragte er dann. 
"Unser Papa ist Händler, wir sind mit ihm unterwegs!" log sie gekonnt, denn natürlich hatte sie erkannt, dass sie es hier mit einem fahrenden Händler zu tun hatten. 
"Händler, soso. Na, dann seht ihr sicherlich, dass ich ebenfalls so einer bin, und wisst, dass ich nur wenig Zeit habe. Also, wo wollte euer Papa denn hin?" 
"Nach der Stadt." sagte Jeannie auf gut Glück. 
"Na ja, das wollen sie alle, die diese Straße benutzen, denke ich." meinte der Händler. 
"Ich führe einen ledigen Esel mit, ganz am Ende meiner Kolonne, setzt euch da drauf, ich nehm‘ euch mit bis zum Markplatz, dort werdet ihr euren Papa sicher finden!" 
"Vielen, Dank, werter Herr!" rief Jeannie freudig, schnappte Doris Hand und zog sie mit zu dem genannten Esel, sie stiegen auf, und die Kolonne bewegte sich weiter. 

Nach kaum zwei Stunden sahen sie erste Dörfer, dann überquerten sie einen kleinen Fluss, und kurze Zeit später durchritten sie die Stadtmauern von Arenthem, der Hauptstadt des Bergfürstentums Tirolien. Als sie den großen Marktplatz, der direkt hinter dem Tor außerhalb der inneren Stadtmauer lag, erreichten, war es fast schon dunkel, aber dennoch herrschte reger Betrieb. 
Die Zwillinge hatten noch so viele Menschen auf einem Fleck und einen so großen Marktplatz gesehen, geschweige denn einen Sklavenmarkt. Angekettete Männer und Frauen mit gefesselten Händen, die mutlos zu Boden sahen. Waren das alles Verbrecher? 
Weiter hinten wurde Vieh verkauft, noch weiter hinten Holz, auch wurde mit Getreide, Stoffrollen und großen Kisten, Fässern und verschnürten Ballen, deren Inhalt nicht zu erkennen war, gehandelt. 
Der Händler steuerte eine Ecke des Marktes an, in der Dutzende solcher Kolonnen wie seine zu sehen waren. Dort befand sich eine Karawanserei, auch standen zahlreiche offene und verdeckte Wagen herum. Verkaufsstände, wie die Kinder sie vom Markt in ihrem Nachbardorf kannten, sahen sie hier nicht. Es war ein Markt für Zwischenhändler. 
Die Kolonne hielt an. Der Händler stieg aus seiner Kutsche, rief seinen Eselführern etwas zu und kam dann auf die Mädchen zu. 
"So. Hier ist Endstation für heute. Euren Papa werden ihr selber suchen müssen. Fragt einfach die anderen Händler, ob jemand ihn gesehen hat!" 
"Ja." antwortete Jeannie. "Und nochmals vielen Dank!" 
Damit drehten sie und Jeannie sich herum und gingen zielstrebiger, als sie innerlich waren, in Richtung des Holzmarktes davon. 

Die Stadt war einfach überwältigend. So viele Menschen, so große Häuser! Der Boden war komplett mit Steinen gepflastert, so wie die Große Straße im Nachbardorf. Die Häuser waren statt mit Reet oder Holzschindeln mit Steinen gedeckt, auch die meisten Hauswände waren aus Steinen. Das musste daran liegen, dass es in dieser Gegend so viele Steine gab! Das ganze Land bestand aus Steinen ... Die Stadt war unglaublich laut. Und eng. Überall schreiende Menschen, die sie übersahen und anrempelten. 
Als sie den Marktplatz verlassen und das Tor der inneren Stadtmauer gerade noch rechtzeitig vor Torschluss durchschritten hatten, wurde es besser. Zwischen den hohen Häusern war es schon so dunkel! Und so einsam ... 
Eine Nebenstraße verbreiterte sich zu einem kleinen Platz mit einem Brunnen. Dort saßen ärmlich aussehende Frauen an einem Brunnen. Eine der Frauen, sie hatte ihre blonden Haare zusammengesteckt, schöpfte gerade Wasser. Als sie sich herumdrehte, starrte sie den Mädchen nach, die gerade wieder um eine Ecke bogen. 

Die Kinder waren sehr verwundert. All das, der Dreck, der Lärm und die Enge, stieß sie ab. Sie hatten Geschichten von den Städten gehört, und in ihrer Vorstellung lebten dort nur Edellaute und reiche Händler in ihren Palästen, und ließen sich von ihren Angestellten bedienen und von reisenden Zauberern unterhalten. 
Was sie nun aber sahen, wich von dieser Vorstellung so sehr ab, dass es sie verstörte. 
Sie irrten noch etwa eine Stunde lang durch die Gassen, dann war es dunkel, und sie hatten noch immer keinen Schlafplatz gefunden. Also setzten sie sich auf die steinernen Stufen des Eingangs eines dieser merkwürdigen, vier Stockwerke hohen Häuser, und schliefen kurz darauf eng aneinandergekuschelt ein. 

Sie erwachten von eiligen Schritten. Jemand kam auf sie zu! Erschrocken sahen sie in die Richtung, aus der die Schritte kamen ... einer kleinen Gasse. 
Die Schritte waren die einer Frau, die in diesem Moment aus dem Dunkel der Gasse in den schwachen Lichtschein der Fackel trat, die neben dem Haueingang an der Wand angebracht war, ohne jedoch die Stufen und die darauf sitzenden Kinder zu erleuchten. Deshalb erschrak die Frau, als sie schnurstracks auf die Tür zuging, mindestens ebenso wie die Mädchen, als sie diese erblickte. 
"Was sucht ihr denn hier!" zischte sie die Mädchen an. 
"Wir – wir haben uns verlaufen!" sagte Jeannie sehr leise. "Wir finden nicht mehr nach Hause!" Das war ja keine Lüge. 
"Aber ihr könnt doch nicht auf der Treppe schlafen, so kalt wie es hier draußen nachts wird ... Kommt erstmal mit ins Haus, ihr Beiden, morgen wird sich dann alles andere finden!" 
Jeannie nickte. Sie und Dori traten beiseite, und die Frau, es war die selbe, die ihnen heute Abend beim Brunnen nachgesehen hatte, öffnete die Tür. Drinnen schob sie den Riegel vor und wies die Kinder in eine kleine Kammer neben der Küche, wo auf mehreren Strohsäcken noch zwei andere Frauen schliefen. 
Die Frau vom Brunnen zeigte auf einen der leeren Strohsäcke, wo die Kinder sich niederließen. Dann löschte sie das Talglicht an der Wand aus und legte sich auch schlafen. 

Bevor sie einschliefen, dachten die Zwillinge noch lange nach ... darüber, wo sie hier waren, wer diese Frauen waren und warum sie neben der Küche schliefen, wo sie morgen hinsollten, und warum sie sich das alles überhaupt eingebrockt hatten ... im Grunde war es doch eine ziemlich blöde Idee, einfach so abzuhauen in ein Land, das man nicht kennt, um seine Mutter zu suchen, von der man nicht weiß, wo sie ist, nur weil man erfahren hat, dass sie vielleicht noch lebt ... 

Jeannie und Dori erinnerten sich kaum an Anna. Sie waren einfach noch zu klein gewesen, damals, als sie verschwunden war. Sie erinnerten sich an einige Dinge ... ihren Geruch. Anna hatte immer nach frisch gebackenem Brot oder nach süßem Kuchen gerochen. Und an ihre Wärme. An ihr Gesicht erinnerten sie sich kaum, aber sie waren sich sicher, dass ihre Mutter sehr schön sein musste. So hatte der Großvater sie ihnen stets beschrieben. Sie hatte lange, blonde Haare, die in den letzten Strahlen der Abendsonne, die ins Schlafzimmer hineinschien, golden glänzten, wenn sie sie zu Bett brachte. 
Und sie hatte ein wunderbares, liebevolles Lächeln hatte. 
Die Kinder hatten nie aufgehört, ihre Mutter zu vermissen. Noch in letzter Zeit hatten sie manchmal nachts heimlich um sie geweint …

Beide sahen sich eine Zeitlang fassungslos an. Es vergingen viele quälende Minuten dabei. Keiner war zuerst in der Lage was zu sagen. Rezeguet ist der erste , der die beklemmende Situation auflöst. Mit einem verlegenen Gesichtsausdruck auf den Lippen hängt er Tür wieder ein. Danach schaut er sich neugierig wie ein kleines Kind im Haus um. Eine Mischung aus Anspannung und Trauer verändert seinen Gesichtsausdruck. Hastig eilt er durch alle Räume des Hauses. Das Haus war so still , zu still für Rezeguet. 

Schlagartig schlägt sein Laune in Aggression um. "Was geht hier vor sich Sandro? Ich war jahrelang alleine . Nun schon wieder? Dieses Haus war einst geprägt von Freude und Lachen. Nun füllt Stille es aus!" Rezeguet ballt vor Zorn die Fäuste. Seine Halsschlagader pocht vor Wut. Sandro antwortet ihm ganz ruhig und freundlich, was sonst nicht seine Art war: "Wo bist du gewesen? Wir hätten deine Hilfe hier gebraucht. Du hast ja keine Ahnung, was passiert ist!" 

Rezeguet schaute Sandro mit sehr ernsten Augen an aber dann fing er an zu erzählen“ 7 gottverdammte Jahre war ich gefangen, in ständiger Dunkelheit, immer allein. Ich klammerte mich an den Gedanken, meine Frau und meine Kinder in den Arm nehmen zu können nach alledem, um nicht vollkommen wahnsinnig zu werden. “ Sandro war sehr traurig und erschüttert als er erfuhr, was Rezeguet wiederfahren war. “Es tut mir so leid mein Junge. Es tut mir alles so entsetzlich leid!“ “Spar dir dein falsches Mitlied alter Mann. Sage mir auf der Stelle wo meine Familie ist, ehe ich mich vergesse.“ fuhr Rezeguet ihn unentwegt an. Sein Adern pochten. Seine Fäuste waren geballt. 


Sandro war die innere Anspannung seines Schwiegersohnes durchaus bewusst. Das würde es nicht leichter mache, ihn zu beruhigen und ihn die Dinge zu sagen , die er ihm zu sagen hatte 
"Deine Familie war schon zerrissen als du gegangen bist. Ich weiß nicht, wo Anna und Naria sind, wo die Zwillinge sind. Hier haben sich schlechte Dinge zugetragen, wie dir wahrscheinlich schon aufgefallen ist" er deutete aus dem Fenster auf die verwüsteten Häuser des Dorfes. Und wenn ich dir sage, wer und was dafür verantwortlich ist, wirst du mir sowieso nicht glauben." er drehte sich langsam um, und ging gemächlich ins Wohnzimmer, wo er sich ächzend in den Lehnsessel fallen lies. 

Rezeguet war mit einem Schlag wieder ganz ruhig, fast geschockt. Er setze sich nun auf den Stuhl, den Sandro ihn angeboten hatte. Der alte Mann saß ihm nun im Lehnsessel gegenüber . "Wie? Zerrissen ? Sprich nicht in Rätseln alter Mann. Was in Gottes Namen ist damals passiert während ich fort war. Was passiert gerade jetzt?“ Rezeguet schüttelte fassungslos den Kopf während er gegen seine Tränen kämpfte. 

"Also, und nun höre mir zu." sagte der Alte ernst. "Am Besten, ich fange ganz von vorn an. Nun, kurz nachdem Peter und du weg wart, erhielten wir die Benachrichtigungen über euren Tod." Er machte eine kurze Pause, und sprach dann weiter "Du kannst dir sicher vorstellen, wie uns alle das getroffen hat. Nun, kurz nachdem Peter und du weg wart, erhielten wir die Benachrichtigungen über euren Tod." Er machte eine kurze Pause, und sprach dann weiter "Du kannst dir sicher vorstellen, wie uns alle das getroffen hat. Aber Anna war überzeugt, dass Peter noch lebt, womit sie ja recht hatte, wie es scheint" Er seufzte." Jetzt ist es wahrscheinlich sie, die tot ist. Sie hatte Hinweise, dass Peter noch lebte, und ist verschwunden um nach ihm zu suchen. Wenige Wochen danach bekam Naria euer Kind, ein gesundes Mädchen namens Jacky." 

Anscheinend hatte Rezeguet doch eine Menge verpasst. Diese Informationsflut war doch gewaltig, die da innerhalb kürzester Zeit auf ihn einströmte. So vieles war geschehen, im Guten wie im Bösen. Sein Kopf rauchte. Nur mühsam konnte er den Worten von Sandro folgen. Doch allmählich fügte sich alles zu einem Bild zusammen. "Ich habe eine Tocher, Jacky? Welche Freude. Wie sieht sie aus ? Wie als ist ? Wie ? ...“. 
Weiter kam Rezeguet nicht dessen Laune sich schlagartig änderte, als er davon erfuhr. Er lächelte, ja lachte fast. Jedoch bremste in Sandro in seiner Euphorie über Jacky, musste ihn bremsen.

Ich habe eine schlechte Nachricht für dich, mein Sohn... das ganze Chaos, die Zerstörung ist.... Nun fing Sandro doch an zu zögern. Sollte er Rezeguet die Freude nehmen, nachdem er sieben Jahre nur Schrecken erlebt hatte? 
Was, Alter, WAS?!? schrie Rezeguet ihn an, er war scheinbar kurz davor den alten Mann zu schlagen. Aber als er, die Fäuste geballt, schon auf ihn zutrat, sprach Sandro schnell: "Deine...deine Tochter ist die Ursache des Ganzen...". Rezeguet blieb stehen. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, aber plötzlich schlich sich eine üble Dunkelheit in seine Augenfarbe. Peter und Sandro spürten eine unheimliche Stille über dem Ort liegen, nur hie und da klang das Geräusch von Kampf zu ihnen. Sie beachteten es nicht... 
Rezeguet war wie gelähmt, er hatte innerhalb von sieben Jahren alles verloren. Seine Freiheit zuerst, dann seine Kräfte, seine Familie...und nun hatte der einzige Lichtblick, seine Tochter, sein Heimatdorf von der Erdfläche getilgt. Er fühlte sich leer, als er so daran dachte. Plötzlich fehlte es ihn an jedwigen Gefühlen: Liebe war ihm schon lange Zeit fremd geworden, Freiheit ebenso, und nun wer Vertrauen und Zuneigung zu anderen auch gebrochen... 
Peter war hilflos, er konnt Rezeguet nur anstarren. Er fühlte sich mies, obwohl ihn ja keine Schuld traf, aber er wollte doch etwas tun! Für Rezeguet war es ein schwerer Rückschlag zu erfahren, dass seine Tochter ein...Schlächter ist. Nun sah Rezeguet wie eine leere Hülle aus, abgemagert, ausgezehrt und völlig am Boden. Sandro und Peter konnten nur voller Mitleid zusehen wie Rezeguet einsank und anfing, bitter zu weinen. Der starke Mann, der alles überwinden konnte, war an seiner Tochter gebrochen. 
Plötzlich verhärtete sich Rezeguets Miene. Er blickte auf, und Sandro sah in seinen Augen einen Funken Wahnsinn. Peter packte ihn intuitiv an den Schultern, aber Rezeguet schüttelte ihn ab. Plötzlich war er wieder in voller Kraft, packte sein blutverschmierte Schwert fest und sprang auf . "HALT IHN AUF! ER WIRD SIE UMBRINGEN!!", schrie Sandro in Verzweiflung, aber bevor Peter überhaupt reagieren konnte war Rezeguet schon verschwunden...

Naria hatte sich zu Hause bei Malmer gut erholt. Am nächsten Tag saßen sie beide, Malmer wieder in seiner Menschengestalt, im Gras und die frische Morgenluft wehte ihnen um die Nase. 
... Nachdem Malmer ihr alles erzählt hatte, hatte er sie gefragt: "Und du suchst also Dori und Jeannie?" - "Ja, ich suche schon eine Ewigkeit wie mir scheint, und ich habe nicht die geringste Spur! Ich verzweifle noch!" - Malmer überlegte kurz und sprach dann "Ich werde dir helfen! Ich komme mit!" 
"Die Kinder sind nicht nur für dich wichtig, sondern auch für Armnuki und mich, und ihnen darf auf keinen Fall etwas passieren!" fügte er auf telepathischem Wege hinzu. 
Abermals konnte Naria nichts anderes tun, als Malmer einfach nur glücklich und erleichtert anzulächeln. Sie standen auf und wollten sich eben auf den Weg machen, als sie ein Flügelschlagen hörten. Beide sahen in die Luft und ein alter Bekannter geflogen und landete neben dem haus. 
Naria blickte den Drachen misstrauisch an, doch da Malmer über seinen Anblick erfreut zu sein schien, beruhigte sie sich. 
"Ich habe dich schon erwartet, Armanuki. Sag, wo warst du die letzten Tage?" 
"Ich habe nach den Kindern gesucht, konnte aber keine Spur von ihnen entdecken! Keine Ahnung, wo Kroolio sie hingeschleppt hat, und was er mit ihnen vorhat." 
Dann sah er Naria in die Augen, und plötzlich wusste sie alles, wie Armanuki die Zwillinge kennengelernt hatte, was er in ihrer Gegenwart gefühlt hatte, und auch die Erinnerungen an den Kampf mit Kroolio. Naria erfuhr auch von der Verzweiflung, mit der Armanuki Kroolio und den entführten Mädchen hinterhergeblickt hatte. 
"Dann dachte ich mir, es hat keinen Sinn. Ich werde sie niemals allein finden. Aber Malmer könnte versuchen sie zu orten! Deshalb bin ich hier." 
"Meinst du, du kannst das?" Naria sah Malmer fragend an. 
"Hmmm..ich könnte es immerhin versuchen, könnte schaden kann es jedenfalls nicht, und wenn die Mädchen tatsächlich das sind, wofür ich sie halte, dann wird es auch recht schnell gehen ihre Anwesenheit unter den anderen Menschen zu erfühlen." 
... Also setzte sich Malmer ins Gras etwas abseits von Naria und Armanuki, schloss die Augen ud hielt ganz still 
"JETZT!" Nach unzähligen Minuten schrie er ruckartig auf 
"Ich hab sie gefunden! Ihre Schwingungen positiver Energie sind noch stark genug!" - "Gott sei Dank, dann geht es ihnen gut!" 
Naria schien ein riesengroßer Stein vom Herzen gefallen zu sein. 


Armanuki flog mit Malmer und Naria in die Richtung los, in der er die Kinder aus unzähligen Menschen herausgefühlt hatte. Immer wieder hielten sie an und flogen im Kreis um Malmer nach"fühlen" zu lassen ... Kurz bevor sie die Stadt erreichten, landeten sie. Armanuki versteckte sich aus Sicherheit in einer der buschigen und hohen Baumkronen von der er die Stadt gut überblicken konnte ... Es verging nicht viel Zeit, bis Naria und Malmer endlich die Stadt betraten, und nach kurzer Zeit hatte Malmer die Straße und das Haus ausfindig gemacht, in dem die Kinder sein mussten. Naria klopfte an die Tür. Sie war offen. 
Nachdem sie das haus betreten und sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie sich um: Sie waren in einem ziemlich großen Wohnhaus, und es schien eins von der vornehmeren Sorte zu sein. Allerdings hatten sie das Haus durch den Hintereingang betreten, deshalb befanden sie sich in einer großen Küche, die zugleich auch das Quartiert der Dienstboten zu sein schien. Hinter dem gemauerten herd lagen mehrere Strohsäcke, und auf einem davon - lagen eng umschlungen die Schwestern und schliefen friedlich. 
"Da seid ihr ja!" Durch den erleichterten Ausrufs Narias geweckt, schreckten die Kinder hoch, und nach einem Moment der Verwirrung sprangen sie auf und fielen ihr überglücklich um den Hals. 
"Tante Naria!" rief Jeannie freudig. "Wir wussten, dass du kommen würdest und uns holen!" Dori hatte Narias Arm umklammert und weinte vor Erleichterung. 
Der Malmer war diskret im Hintergrund geblieben, doch Jeannie hatte ihn schon entdeckt. 
"Wer ist das?" fragte sie ihre Tante. 
Bevor diese antworten konnte, hörten sie ein Geräusch an der Tür und fuhren herum. 
Eine Frau stand an der Tür, und Jeannie und Dori erkannten in ihr die Frau, die sie in der Nacht in das Haus geholt hatte. 
"Wer seid, ihr, wer hat euch in diese Wohnung gelassen?" fragte die Frau misstrauisch. "Und was wollt ihr von diesen Mädchen?" 

Naria starrte die Frau ungläubig mit offenem Mund an. 
"Anna?!?" fragte sie schließlich. "Bist du das???" 
Die Frau stutzte. "Woher kennt Ihr meinen Namen?" 
Doch sie kannte die Antwort bereits selbst. Leise und etwas unsicher nannte sie den Namen ihrer Schwester: "Naria???" 


"Was...was soll ich sagen ... Schwester ... wir haben uns ja ewig nicht gesehen ... was ist nur geschehn, wo warst du die letzten 8 Jahre??" - "Ich ... ich bin eine Sklavin ... bitte, ihr müsst schnell gehen!" 
Keiner schien zu wissen, wovon sie redete, als hinter Anna eine große männliche Gestalt auftauchte 
"VERSCHWINDET, IHR !" Er packte Anna an der Schulter und schmiss sie zu Boden. 
Malmer schob mit seinen Armen die Mädels zurück und ging einen beherzten Schritt auf den Mann zu, mit einem Blick zu Anna, die noch immer auf dem Boden lag. 
"Lasst uns Geschäfte machen!" sagte er mit bestimmend und blickte dem Mann dabei fest in die Augen. Zum Erstauen der Frauen ging der Mann tatsächlich ohne Widerstand mit Malmer mit. 
Für einige Minuten verschwand Malmer mit der großen Gestalt in einem der Zimmer und kam nach einiger Zeit heraus, der Mann packte Anna unsanft am Arm und zog sie zur Tür. 
"Verschwinde! Ihr anderen auch, sonst überleg ich's mir noch anders!" 
Anna schien verblüfft und sah abwechselnd den Wächter und Malmer an. Sie konnte das einfach nicht glauben. 
"Wie hast du...??!" Alle Mädels sahen Malmer an, verblüfft wie er das gemacht hatte. 
"Geld regiert die Welt, wie ihr Menschen sagt." Malmer blinzelte Anna an und half ihr auf. 
Dann verließen alle gemeinsam die enge Straße, liefen über den großen Marktplatz und verließen die Hauptstadt durch das südliche Tor. 

"Kommt, lasst uns nach Hause fliegen." sagte Armanuki, als sie ihn aus seinem versteck geholt hatten. Die Mädchen freuten sich sichtlich, ihn wiederzusehen, und auch er schien sehr froh darüber zu sein, dass sie die Entführung durch Kroolio gut überstanden hatten." Er lies die beiden Mädchen aufsteigen, die sich möglichst gut festhielten. 
Malmer nahm seine Drachengestalt an, was Anna, die schon bei Armanukis Anblick wie vom Donnen gerührt dagestanden hatte, war das zu viel. Sie begann am ganzen Leib zu zittern und klammerte sich fest an ihre Schwester. 
"Was soll das alles, was geschieht hier bloß?" flüsterte sie verängstigt. 
Der Malmer kam schwerfällig noch ein paar Schritte näher, und Anna versteifte sich noch mehr. Dann sah er ihr in die Augen. 
Ein paar Sekunden lang hatten sie telepatischen Kontakt, dann nickte Anna und lächelte schüchtern. 
"Ich verstehe." sagte sie ernst. 
Dann stieg sie auf Malmers Rücken und Naria tat es ihr gleich. 
"Auf gehts!" Er sowie Armanuki schwangen sich majestätisch in die Lüfte und flogen in den Horizont, der sich inzwischen in einen zarten und leisen Sonnenuntergang verwandelt hatte ... 
Ganz gegenteilig zu diesem wunderschönen Bild waren die Gedanken, die die Drachen während des Fluges austauschten. Sie wussten, dass sie im Dorf erwartet wurden. Und sie wussten, dass ihnen eins schwerer Kampf bevorstand, der vermutlich mindestens einen von ihnen das Leben kosten würde.

Kroolio war mit der Entwicklung der Dinge durchaus zufrieden. Das Dorf war komplett umstellt, nirgendwo gab es eine Lücke, durch das die Menschen dieses Kind, sein Kind, seinen Schlüssel, von ihm entführen könnten. Zwar bezweifelte er, dass irgendjemand das versuchen würde. Diese Menschen waren nur Bauern, und die meisten waren wahrscheinlich schon in aller Hast in die Wälder geflohen, als sie kleine Abordnung der königlichen Truppen auf den nahen Hügel hatten auftauchen sehen. 
Und jedem, der es wagen sollte, Kroolio, dem mächtigen schwarzen Azurdrachen, in die Quere zu kommen, den würde der bloße Anblick dessen ehrfurchtgebietender Gestalt in Panik davonrennen lassen, als wüsste er einen leibhaftigen Dämon hinter sich, und er würde ihm den Schlüssel freudigst überlassen. Kroolio musste bei dem Gedanken innerlich lächeln. Menschen. Fast noch köstlicher, als sie zu vertilgen, war es, ihre panikhaften Fluchtversuche zu beobachten ... 
Er verscheuchte diese heiteren Gedanken, es gab ernsthafte Sorgen. Die Dorfbewohner hatten ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, und an der Zerstörung im Dorf war er ausnahmsweise nicht schuld. Es waren nur noch sehr wenige Menschen da, doch die kümmerten ihn nicht. Es waren keine Krieger, obwohl ihr Mut, im Dorf auszuharren, Kroolio erstaunte. Aber wahrscheinlich hatten sie es nur nicht rechtzeitig geschafft, und eingeschüchtert von den königlichen Gardisten hatten sie sich in ihren Häusern verschanzt. Kroolio würde sich nicht die Mühe machen, sie in ihren selbstgewählten Gefängnissen bei lebendigem Leibe braten zu lassen. Solange sie nicht auf die törichte Idee kamen, sich seinem Schlüssel zu nähern, musste er keine Notiz von ihnen nehmen. 
Aber es sah nicht so aus, als würde das einer von ihnen auch nur sein Haus verlassen wollen. Sie hatten Angst vor einem kleinen Menschenmädchen, und würden es, eines von ihren eigenen Kindern, an einen Pfahl gefesselt ausliefern, es foltern, auf den Scheiten rösten oder sein Fleisch essen, wenn sie damit die Soldaten zum Abziehen bewegen würden. Denn dass diese wegen dem Kind, und nicht etwa wegen ein paar mutmaßlichen Rebellensympathisanten, hier waren, dass musste ihnen bewusst sein. So waren Menschen: Sie würden ohne Bedenken ihr Kind opfern, um Unheil von sich abzuwenden. 
Wenn sie es denn könnten. 
Kroolio hatte ein Mal einen alten Mann sich dem Versteck des Mädchens nähern sehen, und er hatte interessiert zugesehen. Schließlich wollte er seinen Schlüssel endlich sehen und nicht immer nur gebannt auf das Stallgebäude starren, der die Burg des Kindes darstellte. Aber der Mann hatte sich gerade vor ein paar brennenden Holzbalken retten können, die urplötzlich durch die Luft tänzelten und ihn erschlagen hätten, wäre er nicht schnell wieder aus dem Kreis von verbrannter Erde, der einen Durchmesser von etwa einhundertfünfzig Schritt hatte, und sämtliche Häuser im Zentrum des Dorfes verschlungen hatte, geflohen und zurück zu einem der letzen noch stehenden Häuser ganz am Rande des Dorfes gelaufen. Die Feuerbalken waren ihm gefolgt, doch als sie den Rand des Aschekreises erreicht hatten, war plötzlich alle Magie aus ihnen gewichen, und sie waren zu Boden gefallen wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. 
Der Marionettenspieler saß in dem Stallgebäude, und seine Fäden reichten genau bis zum Ende des dunklen Kreises. 
Und dieser dehnte sich jeden Tag ein kleines Stückchen aus. In den Bereichen, auf die er übergriff, verwelkten alle Pflanzen innerhalb von Sekunden, wurden trocken und brüchig, und wenn dann ein leichter Wind sich erhob, zerstörte er die feinen Gebilde aus Asche und trug sie ab. 
Kroolio saß dann in seinem Versteck auf dem Hügel und sah zu, wie sich die gewaltige dunkle Kraft ausweitete. Und er zitterte vor Vorfreude bei dem Gedanken, wie er sich diese Kraft bald einverleiben würde. Dann wäre er das mächtigste Wesen, das dieser armselige Planet jemals gesehen hatte ... 





Kroolio entschied, dass er lange genug gewartet hatte. Seit fast einer Woche nun belagerte er das Dorf und beobachtete die Handlungen seines Schlüssels, ohne dass dieser seine Burg jemals verließ. Unzählige Male hatte er versucht, telepathischen Kontakt zu dem Kind herzustellen, erfolglos. Er hoffte darauf, dass der unbändigen Macht des Mädchens das Gebäude, der Kreis bald zu klein würden und sie herauskam, um mit ihrer Kraft die ganze Welt zu verheeren. 
Natürlich hätte er auch einfach hinfliegen, das Dach des Stalles herunterreißen und das Kind entführen können. Doch etwas in ihm gebot ihm Vorsicht: Der Schlüssel war ein zu mächtiges Instrument, weitaus mächtiger als der Drache selbst, und es wäre nicht klug, seinen Träger, das Mädchen, zu verärgern. 
Die Gardisten wurden mit jedem Tag ungeduldiger, selbst der König fing an zu maulen. Er wollte Ergebnisse sehen, und er brannte darauf, endlich die Gegenleistung für seine Unterstützung bei Kroolio einlösen zu können. Dieser Idiot, glaubte er wirklich, der Drache würde sich, nachdem er seine magische Quelle erst mal eingesaugt hatte, in den Dienst eines Menschen, selbst, wenn dieser ein König war, zu stellen und sich an dessen lächerlichen Feldzügen gegen andere Menschen zu beteiligen? Dieser Guillaume war verzweifelt genug, dass er jedem vertraut hätte. Die Hoffnung, mit der Hilfe eines mächtigen übernatürlichen Wesens die Rebellen, die seinen Thron gefährdeten, besiegen und seine Krone zu retten, musste wohl sehr verlockend so sein, dass er jede Vorsicht fallen ließ. 
Doch was kümmerte Kroolio das, Der König Guillaume war genauso dumm wie alle anderen Menschen, und der Drache begann sich allmählich zu fragen, wozu er ihn eigentlich brauchte. 

Und auch Kroolio war es leid zu warten. Und genau jetzt geschah etwas: 
Einer der beiden Menschen, die, wie er beobachtet hatte, vor einigen Stunden unbemerkt von den Gardisten durch den Belagerungsring geschlüpft waren (dumm genug von ihnen, nicht so weit weg von diesem Ort zu laufen, wie sie konnten, nun ja, nun würden sie mit den anderen sterben, die töricht genug waren, im Dorf zu bleiben), hatte das Haus verlassen. Ihm folgte der Alte. Der Jüngere lief geradewegs auf den schwarzen Kreis und auf das Gebäude in seinem Mittelpunkt zu ... Kroolio beobachtete das geschehen fasziniert, er war gespannt darauf, etwas von der seit dem letzen Mal zweifellos stark gewachsenen Kraft seines Schlüssels zu sehen. Begierig sog er den Geruch ein, der vom Dorf herüberwehte, ein Geruch von Brand, von Tod, und von Macht, und aufgeregt sah er zu, wie sich der furchtlose Mensch dem Rand des verdorbenen Kreises näherte, und ihn schießlich erreichte. 
Doch nichts geschah ... Der Mann überschritt die Grenze, und es geschah nichts. Er ging einfach weiter, immer weiter auf die Burg des Schlüssels zu. 
Kroolios innere Erregung wuchs, was würde nun geschehen? Würde dieser Mensch es schaffen, das Gebäude zu betreten? Würde es ihm gelingen, den Schlüssel herauszuholen und somit dem Drachen in die Hände zu geben? Würde er den Schlüssel berühren können? Würde er es wagen, auch nur eine winzige Menge der für Kroolio bestimmten Macht zu stehlen?! 
Der Azurdrache hielt es nicht mehr in seinem Versteck aus. Er richtete sich auf, schüttelte das Zweigwerk, das ihn bedeckt hatte, mühelos ab, spreizte die großen Flügel ab und war mit einem einzigen Abstoßen in der Luft. Mit einigen kräftigen Flügelschlägen gewann sein schlanker, aber schwerer Körper an Höhe und an Geschwindigkeit, und dann flog er auf das Dorf zu, auf den tödlichen Kreis, auf seinen Schlüssel. 
Es war ihm egal, was mit dem dummen Menschenmann geschah. Wenn er es nicht schaffte den Schlüssel für Kroolio herauszuholen, dann würde der Drache es selbst tun. Seine Geduld war zu Ende, und damit auch seine Vorsicht, und er war zu allem entschlossen. 




Armanuki hatte in der Entfernung die Bewegung eines großen Dunklen gesehen. "Kroolio," schoss es ihm durch den Kopf. "Was hat er jetzt bloß wieder vor?" 
Sie waren nur noch wenige Kilometer vom Dorf entfernt. Seit einigen Minuten hatten beide Drachen etwas ... Beunruhigendes gespürt, das sie zu größter Eile antrieb. 
Keiner vor beiden wusste, was genau sie erwarten würde, doch natürlich hatten sie die Anwesenheit des Azurdrachen längst gefühlt, und auch eine unbekannte Macht, die stärker wurde, je näher sie der Siedlung kamen, und die sich so böse anfühlte, dass Armanuki im Innersten zutiefst erschreckt war. Er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Der Malmer hingegen wusste es, und er teilte es Armanuki im Gedankenaustausch mit: Die Dunkle Quelle ist aufgewacht ...

Rezeguet war mehr als aufgewühlt. Nach so langer Gefangenschaft zurückgekehrt, und seine Heimat zerstört vorgefunden, alle, und seine Frau spurlos verschwunden ... Und er hatte eine Tochter, die die Macht des Bösen in sich trug.

Nein, das war zuviel, das konnte er nicht glauben. Wie sollte Narias und sein Kind böse sein können? Sicherlich war es nur ein Missverständnis, sicher hatte man nach dem über das Dorf hereingebrochenen Unglück einen Sündenbock gesucht, und ein elternloses kleines Mädchen beschuldigt. Sicher hatte man ihr etwas antun wollen, und sie hatte sich in Todesangst versteckt, und sicher saß sie völlig verstört in einer Ecke des Gebäudes und weinte nach ihrer Mutter.

Sandro hatte ihn gewarnt, sich dem Haus auf keinen Fall zu nähern, es wäre sein Tod. Pah, Geschwätz eines alten Schwachsinnigen, der Angst hatte vor bösen Mächten und Ungeheuern! Oft genug hatte er auch Rezeguet gegenüber von seinem angeblichen Wissen über magische Kräfte und Drachen und derlei Dinge erzählt, doch er war schroff zurechtgewiesen worden. Rezeguet wollte nicht, dass solche Gedanken – gefährliche Gedanken – unter seinem Dach laut ausgesprochen wurden. In seiner Abwesenheit hatte vermutlich niemand dem Alten Einhalt geboten, und das Ergebnis sah man ja nun! Bestimmt hatte er der kleinen Jacky ebenfalls seine irrsinnigen Geschichten erzählt, und jetzt glaubte sie wahrscheinlich selbst, sie sei ein böses Monster!

Rezeguet beschleunigte seine Schritte. Jetzt kam er in einen Bereich, wo die Erde verbrannt war, und wider seinen Willen musste er Sandro recht geben, dass dieser sich wie ein Kreis um Jackys Versteck erstreckte. Ein leichtes triumphierendes Gefühl überkam ihn, als er an die Behauptung des Alten dachte, jeder, der diesen Bereich beträte, würde in einem Feuerhagel umkommen. Rezeguet rannte jetzt immer schneller auf das Gebäude zu. Als er es erreichte und die Tür aufriss, blieb er wie angewurzelt stehen.

Nein, das konnte nicht sein! Das war nicht seine Tochter! Das war kein Kind! Das war ja nicht einmal ein Mensch!

Das Gebäude bestand aus einem einzigen Raum. Er war von dutzenden kleinen Flämmchen hell erleuchtet, die aus den Bodenbrettern züngelten, ohne aber größer zu werden oder sich auszubreiten. Inmitten dieser Lichter hockte die kleine Jacky am Boden und spielte mit den Flammen, ließ sie durch ihre kleinen Hände gleiten, wie Wasser, flocht sie zwischen ihren Fingern hindurch und verbarg sie in ihren geschlossenen Händen um sie bald darauf wieder freizugeben. Dabei sah sie Rezeguet direkt ins Gesicht und lächelte ihn auf eine Weise an, die ihm eiskalte Schauer über den Rücken jagte und trotz der Hitze vor Kälte zittern ließ. Sie hatte die Gesichtszüge ihrer Mutter. Sie öffnete ihren Mund, und ihre Stimme war zugleich die eines Kindes und die eines Dämonen, und sie triefte geradezu vor Hohn.

“Da bist du ja, Vater!“, sagte sie, und mit einem grausamen Lächeln genoss sie die Schmerzen, die ihm diese Worte zufügten.

“Willst du nicht herkommen und deine einzige Tochter in den Arm nehmen?“ Ihre Stimme war jetzt die helle Stimme eines Mädchens, und sie klang so unschuldig. Die Verzauberung wirkte, und Rezeguet bemerkte ungläubig, wie er einen Schritt auf das Wesen zuging.

“Ja, komm näher! Du brauchst doch deine Familie, jetzt wo meine Mutter tot ist!“

Glaub ihr nicht! sagte der Teil seines Geistes, der noch nicht durch den Bann der süßen Kinderstimme lahm gelegt war. “Naria ... ist tot?“ hörte er sich selbst stammeln. Er wusste, dass sie bis vor kurzem noch hier im Dorf gewesen war!

“Ja, hat dir Opa das nicht erzählt?“ fragte Jacky im arglosesten Ton, den man sich vorstellen kann. “Hat er dir diese Geschichte erzählt, nach der sie angeblich noch am Leben nur fort gegangen sei um meine Cousinen zu suchen?“

“Ja!“ – Sie lügt! - “Was ist wirklich passiert?“

Jacky lächelte erneut.

„Ich habe sie getötet, als ich aus ihr heraus kroch, habe ihren Leib von innen zerfetzt und sie unter grauenhaften Schmerzen langsam verbluten lassen.“

Jedes einzelne dieser Worte, in deren Stimme jetzt wieder der Dämon mitschwang, war eine eiserne Hand, die sich um sein Herz legte und fest zudrückte. Doch der Schmerz befreite ihm von dem Bann.

Plötzlich war ihm völlig klar, was zu tun sei. Alles ergab einen Sinn, und bevor er begriff, was er tat, sprang er mit ausgestreckten Händen auf das Wesen im Körper des Kindes zu. Er wusste nicht, warum es der einzige richtige Weg war, die einzige Möglichkeit, eine furchtbare Katastrophe abzuwenden, aber er wusste, dass er sie töten würde.

Er tat zwei, drei Schritte, und prallte dann zurück und stürzte fast, so als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Noch während er versuchte sein Gleichgewicht wiederzufinden, traf ihn der Schlag. Er schleuderte ihn durch die Luft, und durch die Tür nach draußen. Den Aufprall auf dem Boden spürte er schon nicht mehr.

Beiläufig bemerkte Kroolio, wie der Mann, der zuvor den Bannkreis überschritten hatte, aus der Hütte geschleudert wurde. Es interessierte ihn nicht mehr.

Zwei Sekunden später landete er direkt vor dem Gebäude, duckte sich, und blickte durch die Tür.

“Hallo, Kleines!“ sagte er.
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